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Kapitel 1










»Ortung!«, sagte Major Steele. »Geben Sie mir die aktuelle Situation.«

Jim blickte an ihr vorbei durch das große Cockpitfenster, hinter dem das Ziel sich in der Ferne als heller Punkt abzeichnete.

»Kadett Harris, Sie sind gemeint!« Jim zuckte zusammen.


Verdammt, schon wieder!
 Er war es einfach noch nicht gewohnt, als Ortungsoffizier seinen Dienst zu versehen.

»Entschuldigung, Major Steele.« Jim rief die Umgebungsparameter auf seinem Terminal ab. »Annäherung auf fünftausend Kilometer. Von der Kusnezow
 keine Spur. Wahrscheinlich befindet sie sich von uns aus gesehen hinter dem Objekt.«

»Sind wir endlich nah genug für eine Analyse?«

Jim aktivierte den entsprechenden Reiter auf seinem Touchscreen und schaltete auf das Spektrometer. Sofort füllten sich mehrere weiße Quadrate auf dem Schirm mit Kurven. »Ja, Analyse läuft. Die Daten werden vom Computer bearbeitet.«

»Gut! Geben Sie mir umgehend Bescheid, wenn Sie etwas über die Zusammensetzung des Ziels wissen.«

»Aye, Sir!«


Das Ziel
 . Sie hatten es erreicht. Nach langen sechs Wochen Flug in der Sardinenbüchse der USS Beagle
 hatten sie die Transporterfabrik im Asteroidengürtel erreicht. Sie hatten die Triebwerke bis zum Äußersten beansprucht und den Reaktor dauerhaft bis in den roten Bereich geprügelt. Noch dazu hatten sie so viel Xenon verbraucht, dass es unklar war, ob die Vorräte für eine Rückkehr reichen würden. Und doch war das alles umsonst gewesen. Die Kusnezow
 hatte das außerirdische Artefakt vor ihnen erreicht. Jim hätte heulen können.

Endlich leuchtete die Statusanzeige vor ihm grün auf. »Analyse abgeschlossen«, meldete Jim.

»Schießen Sie los!«, forderte Major Steele, während sie ihre in der Schwerelosigkeit umherirrenden, blonden Haare mit einem Gummi zu einem Knoten zusammenband.

Jim atmete tief durch. Viele der Funktionen der Orterkonsole waren für ihn immer noch absolutes Neuland. Er hätte gar nicht hier sitzen sollen, aber nachdem Sarah mit ihrer komischen Infektion von Doc Higgs in ihre Kabine verbannt worden war, blieb nun mal nur noch er übrig. Zum Glück fasste der Computer die Ergebnisse halbwegs verständlich zusammen.

»Die Oberfläche des Ziels hat eine hohe Albedo und scheint über eine sehr niedrige Rauigkeit zu verfügen. Die genauen Abmessungen betragen anderthalb mal einen Kilometer. Die Form ist ein Rotationsellipsoid und ...«

»Was ist die Form?« Grumpys Stimme klang heute besonders heiser. Der erste Offizier musste in seiner Kabine wieder heimlich geraucht haben.

»Ein Rotationsellipsoid. Also eiförmig«, antwortete Jim.

»Fahren Sie fort, Kadett«, befahl Steele.

Jim räusperte sich. »Die Oberfläche besteht aus einem metallischen Verbund von Sauerstoff, Kohlenstoff, Kalium und Eisen. Zahlreiche andere Elemente sind in Spuren vorhanden. Die Dichte ist mit fünfundzwanzigtausend Kilogramm pro Kubikmeter sehr hoch.«

»Ist das die Dichte des Materials auf der Oberfläche?«, fragte Lieutenant Hannah Doolittle, die Bordingenieurin, die an der Konsole neben Jim saß.

Jim schüttelte den Kopf. »Nein, das ist die Durchschnittsdichte des Gesamtobjekts.«

»Sind Sie sicher?«, erkundigte sich Captain Grump.

»Ja, Sir. Absolut sicher.«

»Wo sollen denn dann darin Hohlräume sein?«, wunderte sich die Kommandantin.

»Die Radarauswertung und die Ergebnisse der Neutronenaktivierungsanalyse lassen darauf schließen, dass der Körper gar keine Hohlräume hat.«

»Aber wenn das Ding tatsächlich die gesuchte Transporterfabrik ist, dann muss es Räume für Produktionsanlagen geben«, erklärte Lieutenant Ali Al-Sayd, der Waffentechniker der USS Beagle
 .

»Womöglich ist es eine autarke Einrichtung«, sagte die Steele. »Das Ding könnte massiv sein und gar nicht dafür gedacht, jemals von Lebewesen betreten zu werden. Es gab schon vor dem Abflug Vermutungen, dass die Transporterfabrik auf einer außerirdischen Form von Nanotechnik beruhen könnte.«

Ein roter Lichtpunkt tauchte vor Jim auf dem Radar auf. »Ich habe die Kusnezow
 auf dem Schirm. Sie ist etwa einen Kilometer hinter dem Objekt zum Stillstand gekommen.«


Zu dicht dran, die holen wir niemals ein.


»Haben sie schon Beiboote abgedockt?«, fragte Steele.

Jim veränderte den Maßstab des Radarschirms. »Ich kann jedenfalls keine entdecken.«

»Wie weit sind wir noch entfernt? Wann werden wir am Objekt eintreffen?«

Jim las die Zahl am Rand des Monitors ab. »Die Entfernung beträgt noch etwa hundert Kilometer.«

»Der Navigationscomputer sagt, dass wir in etwa fünf Minuten relativ zum Objekt zum Stillstand kommen werden«, ergänzte Steuermann Gregson.

Jim biss sich auf die Unterlippe. Die Kusnezow würde bis dahin sicher ihren Landetrupp ausgeschleust haben.

»Lassen Sie zwei Beiboote klarmachen und von Infanteristen bemannen«, forderte Major Steele.

»Sir, die Vorschriften sagen, dass die Beiboote nur im antriebslosen Flug aktiviert werden dürfen«, wandte Ingenieurin Doolittle ein.

»Ist mir scheißegal! Wenn wir noch eine Chance haben wollen, die Oberfläche des Objekts vor den Russen zu erreichen, dann müssen wir uns eben mal über die Vorschriften hinwegsetzen.«

»Sir, es wird trotzdem eine Stunde dauern, die Beiboote zu aktivieren«, gab Sam Faraway zu bedenken. Der hagere Anführer des Infanterietrupps blickte über seine Konsole hinweg zur Kommandantin hinüber. Der Mann stand im Ruf, zahlreiche Feinde mit bloßen Händen umgebracht zu haben. Besondere Fertigkeiten wurden ihm mit seinem Messer nachgesagt, das selbst im Raumflug stets in einer Scheide an seinem Gürtel ruhte.

»Haben Sie einen Alternativvorschlag, Sam?«, fragte Steele.

»Den habe ich allerdings«, erwiderte Faraway. »Lassen Sie mich mit meinem Trupp in Raumanzügen in die Schleuse gehen. Sobald wir zum Stillstand gekommen sind, schleusen wir aus und steuern mit unseren Manöverdüsen das Objekt an. Das wird deutlich schneller gehen als mit den Beibooten.«

Steele schaute ihn einen Moment lang stumm an, dann nickte sie. »Einverstanden. Bereiten Sie sich auf den Einsatz vor.«

Faraway lächelte befriedigt, stand auf und verließ die Brücke.

»Noch drei Minuten«, meldete Gregson.

Ein gelbes Licht leuchtete auf Jims Konsole auf. Er hob eine Augenbraue. »Ich empfange einen Funkspruch. Er kommt von der Kusnezow
 . Sie rufen uns.«

»Legen Sie ihn auf meinen Schirm«, befahl Steele.

Das eingefallene Gesicht eines alten Mannes erschien auf dem Monitor. »Mein Name ist Oberst Alexey Gorokhov«, sagte eine unangenehme Reibeisenstimme aus dem Lautsprecher. »Ich bin Kommandant der Kusnezov
 . Ich fordere Sie auf, sich unserem Schiff nicht weiter zu nähern, da wir dies sonst als feindlichen Akt werten werden. Ich weise Sie darauf hin, dass, gemäß internationaler Übereinstimmungen, die Annäherung auf weniger als fünf Kilometer an ein Kriegsschiff einer anderen Nation untersagt ist.«

Der Typ war sicher achtzig Jahre alt. Wieso hatten die Russen einem so alten Mann das Kommando über einen körperlich und geistig fordernden interplanetaren Raumflug gegeben?

»Lieber Oberst«, begann Steele mit sarkastischer Stimme. »Die USS Beagle
 ist ein Forschungsschiff und nähert sich nicht Ihrem hübschen Kriegsschiff, sondern einem astronomischen Objekt, was laut internationaler Bestimmungen keinesfalls verboten ist. Wenn Ihnen das nicht passt, können Sie sich mit Ihrem rostigen Kahn gerne vom Acker machen.«

Jim verzog das Gesicht. Einerseits bewunderte er seine Kommandantin für ihren generellen Mangel an Respekt gegenüber ihr nicht weisungsbefugten Autoritätspersonen. Andererseits war dieses Aufeinandertreffen mit dem russischen Schiff in Anbetracht der angespannten Situation zwischen beiden Ländern eine äußerst delikate Angelegenheit, die man wohl besser mit einer diplomatischen Herangehensweise angegangen wäre.

»Amerikanisches Forschungsschiff«, donnerte der russische Offizier. »Dies ist die letzte Warnung. Wenn Sie sich weiter nähern, werden wir Maßnahmen gegen Sie ergreifen. Wir haben die Transporterfabrik als Erste erreicht, und nehmen sie für die Russische Föderation in Besitz.«

»Sicher doch ...«, sagte Steele abfällig und forderte Jim mit einer Handbewegung auf, die Verbindung zu beenden.

»Was ist, wenn sie auf uns schießen?«, fragte Grump düster.

Steele schnaubte. »Das werden sie nicht. Das sind nur Drohungen. Die möchten genauso wenig einen Krieg auslösen wie wir. Die wollen uns nur verunsichern. Laut der UN-Bestimmungen im Weltraumvertrag von 2036 ist nun einmal das Berühren eines Objektes nötig, um es zu beanspruchen, und nicht das Herumlungern in der Nachbarschaft.«

Jim fragte sich, warum die Russen nicht schon längst ihr Beiboot abgedockt hatten. Zeit wäre genug gewesen. Er aktivierte das optische Teleskop und richtete es auf das gegnerische Schiff aus. Doch sie waren noch zu weit weg, um das Gefährt in seinen Einzelheiten ausmachen zu können. Durch die Fenster waren Transporterfabrik und Schiff nur als zwei kleine, kaum unterscheidbare Punkte zu erkennen.

»Wie lange noch?«, fragte Steele.

»Zwei Minuten«, antwortete Gregson.

»Faraway«, sagte die Kommandantin. »Sind Sie auf Position?«

»Jawohl, Sir!«, drang die verrauschte Stimme des Infanteristen aus den Lautsprechern. »Mein Trupp ist in der Schleuse. Wir können auf Ihren Befehl hin angreifen.«

Jim seufzte leise. Faraway war ein Hitzkopf, der es ganz sicher kaum erwarten konnte, seine Knarre abzufeuern.

Steele stöhnte. »Sie sollen nicht angreifen! Sie sollen nur auf dem außerirdischen Artefakt landen und es in Besitz nehmen. Auf keinen Fall schießen Sie auf das russische Schiff oder gegnerische Astronauten, haben Sie das verstanden?«

»Und wenn die uns angreifen?«

»Dann gebe ich Ihnen den Feuerbefehl. Klar?«

»Ja, Sir.« Faraways Tonfall ließ darauf schließen, dass ihm das nicht gefiel.

»Sir, soll ich unsere Waffen aktivieren und ausrichten?«, fragte Waffeningenieur Al-Sayd.

Steele seufzte. »Ja, ja, richten Sie sie ruhig aus. Wird uns nur nichts nützen bei deren Bewaffnung.«

Jim biss die Zähne zusammen. Die Kusnezov
 hatte laut Nachrichtendienst die doppelte Masse der Beagle
 und war mit drei Raketen-Lafetten, vollautomatischen Geschützen und einem experimentellen Gamma-Laser ausgestattet. Ihre eigenen fünf Raketen in dem vor dem Abflug hastig montierten Container waren kaum eine Bedrohung für den Gegner. Die Beagle
 war ein Forschungsschiff und wenn es diesem knorrigen Gorokhov einfiel, es auf ein Gefecht ankommen zu lassen, stand der Verlierer schon vorher fest.

»Noch eine Minute«, sagte Gregson.

Jim blickte auf den Monitor des optischen Teleskops. Das russische Schiff war jetzt im Detail zu erkennen. Wie die Beagle
 war es aus einzelnen Modulen zusammengesetzt, ähnlich den alten Raumstationen, die man mit wiederverwendbaren Raketen in den Erdorbit gebracht hatte. Im Gegensatz zu den amerikanischen Startsystemen setzten die Russen allerdings abwerfbare Booster ein, sodass sie schwerere Module in den Orbit bringen konnten. Am Heck erkannte Jim das Ionentriebwerk hinter dem Reaktormodul, das mit einem dicken, biologischen Schild versehen war. Ungefähr in der Mitte des Schiffes war auf der Oberseite das Beiboot angedockt und Jim fragte sich, warum Gorokhov es nicht längst abgekoppelt hatte.

Plötzlich erkannte er an dem Schiff eine Bewegung. »Sir, ich sehe einen Kosmonauten in einem Raumanzug«, meldete Jim. »Er hangelt sich an der Hülle des Beibootes entlang.«

Major Steele klatschte in die Hände. »Das ist es! Sie haben ein Problem mit ihrem Beiboot oder der Kopplungsvorrichtung. Jetzt versuchen sie, den Schaden schnell zu reparieren. Das ist unsere Chance! Wie lange noch?«

»Wir haben das Objekt fast erreicht«, rief Gregson. »Noch zwanzig Sekunden bis zum Ende des Manövers.«

Jim blickte aus den Cockpitfenstern. Der Lichtpunkt der Transporterfabrik verwandelte sich in einen großen, eiförmigen Körper neben einem kleinen Sandkorn. Das Artefakt strahlte in makellosem Silber mit einer völlig strukturlosen Oberfläche.

»Drei, zwei, eins, Stillstand«, meldete der Steuermann.

»Entfernung zum Objekt?«

»Zwei Kilometer, Sir«, meldete Jim.

»Steuermann, bringen Sie uns mit den Verniertriebwerken langsam näher heran. Lieutenant Faraway!«

»Sir?«

»Ausschleusen!«

»Verstanden.«

Jim erkannte auf einem Radarschirm fünf kleine Punkte, die sich langsam entfernten. Das russische Beiboot hatte immer noch nicht abgedockt.

»Da bin ich mal gespannt, was der russische Giftzwerg macht«, murmelte die Kommandantin.

Jim erkannte jetzt die Infanteriegruppe in ihren strahlend weißen Raumanzügen auf dem Außenmonitor. Gemächlich schwebten sie der Oberfläche der Transporterfabrik entgegen.

Dann sah Jim im Augenwinkel eine Bewegung auf dem Monitor des Teleskops. Das russische Schiff schoss plötzlich nach vorne. Der Kosmonaut auf der Außenhülle verlor den Halt und schwebte mit rudernden Armen im freien Raum. »Sir, die Kusnezov
 zündet ihre Triebwerke.«

Jim riss die Augen weit auf. Was hatte dieser Russe nur vor?

»Vektor?«, fragte Steele.

»Genau auf die Transporterfabrik zu.«

»Verdammt, was macht er?«, fragte Steele. »Will er das außerirdische Artefakt etwa rammen?«

»Ich vermute, er will es um jeden Preis als Erster erreichen«, sagte Captain Grump.

»Mit den Haupttriebwerken?« Steele fuhr sich durch die Haare. »Der muss wahnsinnig sein!«

»Er beschleunigt mit einem vollen g«, meldete Jim ungläubig.

Das russische Raumschiff näherte sich der Transporterfabrik, deutlich schneller als ihre eigene Gruppe. Dann erlosch der weiße, aus den Triebwerken schießende Ionenstrahl und die Kusnezov
 schwenkte herum, während sie weiter auf das außerirdische Objekt zuraste. Als die Triebwerke auf die Transporterfabrik zeigten, startete das Schiff seine Motoren erneut.

»Sie haben mit dem Bremsmanöver begonnen«, brüllte Al-Sayd.

»Das klappt nie!«, flüsterte Hannah. »Die zerschellen auf der Oberfläche, bevor sie zum Stillstand kommen.«

»Noch dreihundert Meter!«, kommentierte Jim nach einem Blick auf den Radarschirm. Ihre eigene Gruppe hatte sich dem Artefakt gerade mal auf anderthalb Kilometer genähert.

»Verdammt, die schaffen es!«, rief Grump.

Tatsächlich. Die Kusnezov
 war knapp über der Oberfläche der Transporterfabrik zum Stillstand gekommen. Wieder schwenkte das Schiff herum, während es schon mit seinen Manöverdüsen feuerte.

»Deren Steuermann hat ganz schön was auf dem Kasten«, krächzte Gregson. »Das muss man denen einfach lassen.«

Jim sah das anders. Um direkt neben einem derart großen Objekt ein solches Manöver hinzulegen, konnte man nur irre sein.

Langsam näherte sich die Kusnezov
 der Oberfläche der Transporterfabrik.

»Scheiße!« Steele schlug mit der Faust auf ihre Konsole. »Die schnappen uns die Transporterfabrik doch noch vor der Nase weg.«

Wieder blinkte das gelbe Licht auf Jims Konsole. »Gorokhov meldet sich wieder.«

»Auf meinen Schirm«, befahl Steele mit frustrierter Stimme.

Der russische Offizier zeigte in die Kamera. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir das fremde Objekt zuerst erreicht haben. Ich nehme die Transporterfabrik hiermit offiziell für die Russische Föderation in Besitz.«

»Sir, die Kusnezov
 setzt in diesem Moment auf der Oberfläche auf.«

»Scheiße, verdammte!«, fluchte Steele.

»Unternehmen Sie keinen Versuch ...« Der General verstummte, als eine Alarmsirene im Hintergrund aufjaulte. Stimmen riefen durcheinander. Die gegnerische Brücke auf dem Monitor war plötzlich in rotes Licht getaucht. Gorokhov wandte sich ab und brüllte in russischer Sprache Befehle.

»Was geschieht denn da?«, fragte Hannah.

»Die müssen irgendein größeres Problem haben«, antwortete Grump.

»Still!«, befahl Steele.

Weitere Alarmsirenen. Zwei Kosmonauten schwebten im Hintergrund der gegnerischen Zentrale durch das Bild und schlossen eine Luke.

Jim wandte den Kopf und betrachtete den Monitor des Teleskops.


Was zum Teufel?


Das Raumschiff ... es löste sich vor seinen Augen auf! »Sir, das Schiff!«

»Was meinen Sie?« Steele griff zum Steuerknüppel und ließ die Beagle
 rotieren, bis das feindliche Schiff direkt vor den Fenstern stand. Es war noch drei Kilometer entfernt, dennoch sah Jim, was geschah.

An der Stelle, die das Artefakt berührt hatte, war ein riesiges Loch entstanden. Und es wuchs. Die Hülle des russischen Schiffes verwandelte sich vor ihren Augen in einen feinen, silbernen Nebel, der von der Oberfläche der Transporterfabrik wie magnetisch angezogen wurde.

Auf dem Bildschirm schrien Menschen in wilder Panik, während Gorokhov weiterhin Befehle brüllte. Das Videosignal brach ab und auf dem Monitor war nur noch Rauschen zu sehen. Das Geschrei aus den Lautsprechern wich einer geisterhaften Stille.

»Mein Gott!« Major Steeles Stimme war nur noch ein Krächzen.

Der Zersetzungsprozess beschleunigte sich. Das halbe Raumschiff hatte sich nun in silbernen Nebel aufgelöst, der auf die Oberfläche des Artefakts rieselte und von ihr absorbiert wurde.

Wo sich die Zentrale des Schiffes befinden musste, öffnete sich eine Schleuse. Eine aus der Entfernung winzig wirkende Gestalt schwebte heraus. Sie ruderte mit den Armen und löste sich dann zu einem feinen Nebel auf.

»Was geschieht denn da?«, murmelte Gregson.

Jim blickte auf sein Radar. Das Echo der Kusnezov
 war deutlich schwächer geworden. Am Rand des Schirms erkannte er ihre eigene Infanteriegruppe, die sich unbeeindruckt weiter in Richtung des Objekts bewegte. »Sir, unsere Männer!«, rief Jim.

Steele nickte und griff an ihr Mikro. »Faraway! Ziehen Sie sich sofort zurück!«

»Verstanden.«

Der letzte Rest des einst so stolzen russischen Raumschiffes verschwand, als hätte es nie existiert.

Für einen Moment herrschte Schweigen in der Zentrale.


Was ist nur geschehen?
 Jim hatte etwas Derartiges noch nie gesehen. Er durfte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn er, wie ursprünglich vorgesehen, mit dem Beiboot auf dem außerirdischen Artefakt gelandet wäre.

Major Steele löste sich als Erste aus der Starre. »Captain Grump. Warten Sie, bis Faraway und seine Männer wieder in der Schleuse sind, anschließend bringen Sie uns in eine Sicherheitsentfernung von einhundert Kilometern. Ich muss eine Meldung an die Erde schicken, dann warten wir neue Befehle ab.«

»Jawohl, Sir!«

Jims Blick fiel auf seinen Radarschirm. An der ehemaligen Position der Kusnezov
 erkannte er ein schwaches Radarecho. »Der Kosmonaut, der am Beiboot gearbeitet hat«, sagte er laut. »Er schwebt noch mitten im Raum.«

Steele nickte. »Verstehe. Captain Grump, koppeln Sie das Beiboot aus und holen Sie ihn an Bord. Sagen Sie Doktor Higgs Bescheid, falls er medizinische Hilfe braucht.«

»Verstanden, Sir.«

Langsam lehnte sich Jim in seinem Sessel zurück und blickte auf das Artefakt, das direkt vor den Fenstern der Zentrale stand. Man hatte sie durch das halbe Sonnensystem geschickt, um es in Besitz zu nehmen und seine Technologie zu ergründen. Doch das silberne Schimmern auf der Oberfläche sah nun durch und durch bedrohlich aus. So gar nicht wie eine feste Oberfläche, sondern mehr wie ein feines Pulver, dass sich von alleine zu dieser seltsamen, eiförmigen Form angeordnet hatte. Er hatte sogar die Illusion, dass die Oberfläche pausenlos in Bewegung war. Und das machte es noch fremdartiger als die schwarzen Transporter. Er schüttelte sich.

Er hatte eines dieser außerirdischen Geräte während seiner Kindheit auf New California immer in seiner Nähe gewusst und sich sogar als Teenager einmal heimlich nachts hinein geschlichen. Die Technik der Außerirdischen hatte ihm keine Angst gemacht und auch später hatte er nie ein mulmiges Gefühl gehabt, wenn er durch den Transporter gegangen war. Aber er spürte, dass dieses Ding hier eine Nummer zu groß für sie war und das Potenzial hatte, das ganze Sonnensystem zu zerstören.












Kapitel 2










Russell streckte die Hände aus und berührte die schwarze Innenhülle des Transporters. Direkt vor ihm öffnete sich übergangslos ein Loch in der Wand. Es war finster draußen, obwohl eine gelbe Sonne hoch oben am Himmel stand.

Er trat einen Schritt vor und stand im Freien. Der Boden war felsig und porös. Er hatte eine tiefschwarze Farbe und schluckte das Licht der Sonne, wie es die Außenhaut des Transporters tat. Dennoch erkannte er die Umrisse scharfzackiger Felsnadeln in unmittelbarer Nähe. »Wohin jetzt?«

Mark Fullerton trat in seinem Raumanzug an Russell vorbei. »Einmal um den Transporter herum, dann kannst du es sehen.«

Russell seufzte, folgte dem Geologen der Mondstation und vergewisserte sich, dass Candy und Roger ihm folgten. Fullerton brach oft von der Mondbasis aus zu Expeditionen auf, aber etwas wirklich Wichtiges hatte er bislang noch nicht gefunden. Ob es diesmal anders war?

Russell konnte Candys dunkle Augenringe selbst durch ihren Helm gut erkennen. Sie war heute Morgen erst von der Erde zum Mond zurückgekehrt und eigentlich nur auf der Durchreise nach New California. Die Schwerelosigkeit auf der zweitägigen Überfahrt war ihr nicht bekommen und sie hatte sich fast pausenlos übergeben. Dennoch wollte Russell, dass sie bei dieser Expedition anwesend war. Wenn Fullerton recht hatte, dann konnten sie nicht wissen, was sie erwartete, und es war besser, jemanden dabeizuhaben, der mit Waffen umzugehen wusste.

Der Geologe streckte die Hand aus. »Von hier aus kannst du sie sehen.« Tatsächlich! Eine Stadt!
 Russell blickte auf eine breite Front von Gebäuden, die alle schlank und hoch in den Himmel ragten. Durch die dunkle Farbe waren sie vor dem Hintergrund des schwarzen Weltalls schwierig auszumachen. Aber Hochhäuser an diesem Ort?


Russell wollte sich über die Haare fahren, stieß aber nur mit den Handschuhen gegen seinen Raumhelm.

»Nicht schlecht.« Candys Stimme klang beeindruckt.

»Der Anblick erinnert mich an Dubai«, verkündete Roger Goldman. »Jedenfalls bevor die iranische Wasserstoffbombe es im großen Golfkrieg vernichtet hat.«

»Kommt, wir gehen zu den Gebäuden und schauen uns genauer um.« Russell stapfte los. Seine Kameraden folgten ihm.

Der Weg über das schroffe Gelände war mühsam. Russell musste bei jedem Schritt aufpassen, dass er auf dem unebenen Boden nicht stolperte. Sie arbeiteten sich nur langsam voran, zumal die Gebäude weiter vom Transporter entfernt waren, als er ursprünglich angenommen hatte.

»Warum sollte jemand in dieser trostlosen Umgebung eine Stadt bauen wollen?«, fragte Candy. »Dieser verdammte Planet hat ja noch nicht einmal eine Atmosphäre.«

Candy hatte natürlich recht. Aber Russell machte noch etwas anderes Sorgen. Nach den ersten Gesprächen mit den Transporterintelligenzen vor vielen Jahren waren sie der Meinung gewesen, dass es außer der Menschheit und den Erbauern der Transporter keine weiteren intelligenten Spezies in der Galaxis gegeben hatte. Also warum tauchte jetzt auf einem Planeten, der noch dazu gerade mal hundertzwanzig Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt war, eine außerirdische Stadt auf?

»Ist das von den Erbauern der Transporter?«, fragte Roger. »Nein, das kann nicht von den Erbauern sein«, gab Fullerton zurück. »Deren Zivilisation ist untergegangen, bevor die Transporter sich in der Milchstraße ausgebreitet hatten. Nicht wahr, Russell?«

»Mark hat recht«, schnaufte Russell.

Candy berührte ihn am Arm. »Alles gut?«

Russell wehrte sie ab. »Ja, ja, mach dir keine Sorgen.«

Candy ging wieder etwas auf Abstand und Russell presste die Lippen zusammen. In der Tat spürte er seit seinem letzten Geburtstag verstärkt sein fortschreitendes Alter, und kein noch so intensives Fitnessprogramm vermochte ihn darüber hinwegzutäuschen.


68 Jahre! Was für eine Scheiße!


Dabei hatte er keinen Grund, sich zu beklagen. Er war seiner Hinrichtung entgangen, hatte einen grauenhaften Tod im Transporter vermieden, die Monster auf New California und die Todeszone überstanden und war selbst dem Krebs von der Schippe gesprungen. Er konnte sich glücklich schätzen, überhaupt noch in einem Raumanzug über die Oberfläche eines luftleeren Planeten zu laufen. Dennoch dachte er in der letzten Zeit immer öfter daran, dass nun deutlich weniger Jahre vor ihm lagen als hinter ihm.

Wenigstens hatte er drei fantastische Kinder in die Welt gesetzt, auf die er bei seinem letzten Atemzug stolz sein konnte.

»Woran denkst du?«, fragte Candy, die neben ihm stapfte.

»An meine Kinder.«

»Wie geht es Jim? Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?«

Russell schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mehr, seit er mit der Beagle
 vor zwei Monaten losgeflogen ist.«

Inzwischen musste das Schiff bei der Transporterfabrik angekommen sein. Aber da das ganze Vorhaben als geheim eingestuft worden war, war es selbst für Russell schwer, an Informationen zu kommen. Russell wünschte, sein Sohn hätte sich nicht freiwillig für die Offiziersausbildung bei der Raumflotte gemeldet. Andererseits war das der Preis dafür gewesen, dass die Regierung die Kosten für sein neues Bein übernommen hatte. Russell hätte sich selber nicht anders entschieden. Allerdings war er auch der Meinung, dass der Einsatz von Jim bei dem Kampf um die Mondbasis eigentlich hätte ausreichen sollen, um als Gegenleistung ein neues Bein zu züchten und zu transplantieren.

Candy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Fünf Jahre beim Militär haben noch keinem geschadet.«

Russell grinste. »Sprichst wohl aus eigener Erfahrung.«

»Allerdings!«

»Als frischgebackener Vater von seiner Familie getrennt zu sein, ist für Jim jedenfalls nicht einfach. Catherine hat es nicht leicht, auch wenn Elise sich sehr um sie und unseren Enkel bemüht.«

»Seht ihr?« Fullerton zeigte auf das nächste Gebäude, das nun nur noch einige Dutzend Meter von ihnen entfernt in den Himmel ragte. »Es sieht aus, als wären da mal Fenster drin gewesen. Jetzt ist es zu allen Seiten hin offen.«

Russell nickte. Das Haus hatte einen quadratischen Grundriss von etwa dreißig mal dreißig Metern und war mindestens zweihundert Meter hoch. Die Bausubstanz ähnelte Beton, war aber völlig schwarz. An vielen Stellen waren dicke Brocken abgeplatzt, von denen einige am Fuß des Gebäudes lagen.

Auf dem glatten Boden der Stadt lag eine dicke grau-schwarze Staubschicht, die dem feinen Pulver auf der Mondoberfläche ähnelte.

»Seltsam«, sagte Roger. »Auf diese Weise baut man doch keine Gebäude auf einem atmosphärelosen Planeten. Wenn da mal ein Fenster kaputtgeht, ist gleich die ganze Luft weg. Außerdem schützen ein paar dünne Fenster auch nicht vor der kosmischen Strahlung.«

Russell konnte durch das ganze erste Stockwerk auf die Gebäude dahinter blicken. Die Hochhäuser hätten gut und gerne von Menschen gebaut sein können. Aber innerhalb des Gebäudes vor ihnen waren keine Möbel, keine Gegenstände erkennbar. Alles bis auf die nackte Bausubstanz war schon zu Staub zerfallen. »Ich frage mich, wie alt diese Stadt ist.«

»Das werden wir erfahren.« Fullerton bückte sich, um einen Brocken des schwarzen Betons aufzuheben. »Die Kanten sind ganz rund, obwohl hier ein Vakuum herrscht. Ich würde denken, dass die Stadt ganz sicher Millionen von Jahren alt ist.«


Millionen!


»Dass hier dann überhaupt noch was steht ...«, meinte Candy.

»Vermutlich hat der Planet keine Plattentektonik, also auch keine Erdbeben.« Fullerton packte den Brocken in einen Plastikbeutel und verstaute ihn in seinem Rucksack. »Das Vakuum hat die Gebäudesubstanz weitestgehend konserviert.«

»Und das Glas, aus dem die Fenster waren?«, gab Roger zu bedenken.

»Je nachdem, wie die Fremden ihr Glas produziert haben, kann es sich durchaus im Laufe der Jahrmillionen im Sonnenlicht aufgelöst haben.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, warum sie überhaupt auf diesem öden Planeten eine solche Stadt gebaut haben«, wandte Candy ein.

Fullerton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte der Planet früher einmal eine Atmosphäre.«

Russell blickte sich um. Möglicherweise hatte es hier eine kosmische Katastrophe gegeben. Aber welches Ereignis wäre imstande gewesen, einen ganzen Planeten seiner Atmosphäre zu berauben?

Sie gingen weiter und schauten sich mehrere der Gebäude aus der Nähe an, aber die Szenerie sah überall gleich aus. Es gab keine nützlichen Gegenstände, die sie hätten mitnehmen können. Keine Hinweise auf die Katastrophe, die hier geschehen sein mochte.
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Dr. John Dressel wühlte in der Schreibtischschublade herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Mit einer routinierten Bewegung schraubte er den Deckel ab und goss sich den Whisky in gierigen Schlucken die Kehle herunter.

Das Brennen im Hals genoss er als Vorfreude auf die betäubende Wirkung, die gleich folgen würde. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete. Es dauerte nicht lange, bis seine Gedanken sich endlich beruhigten und das Bild seines toten Sohnes etwas weniger aufdringlich vor seinem inneren Auge stand.

Der Physiker lehnte sich nach rechts, angelte sich erneut die Flasche und goss noch einige weitere Schlucke in sich hinein. Dann schloss er die Augen und dämmerte kurz weg.

»Dad!«

John riss erschrocken die Augen auf. Mia schloss gerade die Tür des Laborcontainers hinter sich.


Verdammt!
 Er hatte vergessen, abzuschließen.

Mit einer schnellen Bewegung wollte der Physiker die Flasche in der Schublade verschwinden lassen, aber er bekam sie nicht zu fassen und gab ihr stattdessen einen Stoß, der sie über die Tischkante beförderte.

Die Flasche zersplitterte auf dem Boden des Physiklabors. Sofort verbreitete sich der scharfe Geruch von Whisky im Raum.

»Ach, Scheiße!«, lallte John. Er wollte aufstehen, stützte sich auf die Seitenlehnen des Sessels, rutschte ab und landete mit dem Bauch auf dem Boden vor seinem Schreibtisch.

»Verdammt, Dad!«, fluchte Mia, drehte sich herum und stürmte aus dem Labor.


Der letzte Schluck ist wohl einer zu viel gewesen!


John stöhnte und griff sich an den Kopf. Als er seine Hand betrachtete, sah er Blut. Er musste sich an einer Scherbe verletzt haben.

Mühsam gelang es ihm, sich aufzurichten. Obwohl er sich am Schreibtisch abstützte, schwankte er wie ein rostiger Kahn auf hoher See.

Dann öffnete sich die Tür und Sammy Yang betrat den Laborcontainer. Der Administrator von New California schloss die Tür hinter sich und kam langsam auf ihn zu. »Was machst du denn nur wieder, John?«

John sah Sammy nur verschwommen. Er blinzelte, bis er seinen Freund halbwegs klar erkennen konnte.

»Um Himmels willen, John.« Sammy seufzte. »Du bist ja schon wieder restlos blau.«

John stöhnte, hatte Mühe, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Der ganze Container drehte sich um ihn. Er verlor den Halt, stolperte nach vorne und wäre wieder auf den Boden geknallt, wenn Sammy ihn nicht nach einem schnellen Sprung aufgefangen hätte.

»Mein Güte!« Der Administrator stöhnte. »Komm, ich bringe dich ins Bett.«

Sammy griff ihn unter dem Arm und schob ihn mit sich aus dem Laborcontainer hinaus. Es war schon dunkel. John musste irgendwie den ganzen Tag in seinem Schreibtischstuhl verschlafen haben. Plötzlich rebellierte sein Magen und Galle stieg in seiner Speiseröhre auf. »Ich muss kotzen.«

Der stämmige Sammy packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest, während John den Inhalt seines Magens auf den staubigen Boden vor seinem Physiklabor erbrach. Es brannte in seiner Kehle wie Feuer. Er stöhnte und wischte sich den Mund mit dem ohnehin schon schmutzigen Ärmel seines Laborkittels ab.

»Komm weiter«, sagte Sammy und schleppte ihn mit sich bis zu Johns Hütte. Der Administrator bugsierte ihn ins Innere der Behausung, entledigte ihn seines Kittels und ließ ihn dann in das ungemachte Bett fallen.

John stöhnte, als sein Freund ihm die Schuhe auszog. »Ein Schluck Wasser. Bitte.«

Sammy seufzte und ging in die Küche, kehrte kurz darauf mit einem Becher klaren Wassers zurück. Die kühle Flüssigkeit spülte wenigstens ein kleines bisschen des ekligen Geschmacks in seinem Mund weg. »Danke. Hatte wohl einen zu viel.«

Sammy seufzte wieder und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »In der letzten Zeit ist es immer zu viel, John.«

»Es tut mir leid, es ist wegen ...«

»Ryan, ich weiß.«

John konnte es einfach nicht vergessen. Das blutüberströmte Gesicht seines Sohnes. Der noch knabenhafte Körper von einem Wotan zerquetscht. »Ich sehe ihn immer vor mir, sobald ich die Augen schließe.«

»Ich weiß.« Sammys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und du versuchst, den Verlust mit Schnaps zu verdrängen. Aber das wird nicht funktionieren.«

Wenigstens half der Suff, die Bilder zu verdrängen.

Sammy kratzte sich am Kinn. »Die Gesprächstherapie bei Miriam Reginald hat offensichtlich nicht viel gebracht.«

»Nein«, bestätigte John mit schwacher Stimme. »Sie hat gar nichts gebracht. Aber sie ist ja in erster Linie Informatikerin.«

»Sie ist auch studierte Psychologin und Jenny hat sie gut über den Verlust von Lee hinwegbringen können.«

John legte den Kopf zur Seite. Was sollte das Gespräch? Es konnte ihm sowieso niemand helfen.

»Als Jeremy Gardner hier mit dem Mini-Transporter aufgekreuzt ist, hat dich die Arbeit für einige Wochen ganz gut ablenken können.« Sammy legte die Stirn in Falten. »Was dir fehlt, ist eine neue Arbeit, die dich mit einer vernünftigen, sinnvollen Aufgabe auf andere Gedanken bringt.«

John blinzelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es gibt hier in der letzten Zeit nicht viel zu tun.«

»Ich denke, genau darin liegt das Problem. Aber ich habe vielleicht eine Idee.«

John stöhnte. Es fiel ihm schwer, sich auf Sammys Worte zu konzentrieren.

»Adam war heute bei mir«, berichtete Sammy. »Sie stellen auf dem Mond eine Expedition zusammen, um ein Raumschiff zu einem Kometen zu senden, der aus dem interstellaren Raum auf das Sonnensystem zukommt. Sie wollen ihn aus der Nähe untersuchen. Vielleicht kann ich ihn überreden, dich auf die Liste zu setzen. Für einen fähigen Physiker haben sie sicher noch einen Platz an Bord.«

John verzog das Gesicht. Er hatte wenig Interesse an Kometen. »Ich weiß nicht ... Und wer soll sich dann um Mia kümmern?«

Sammy lachte auf. »Mia ist dreiundzwanzig und sehr wohl in der Lage, auf sich selber aufzupassen. Außerdem hatte ich in der letzten Zeit den Eindruck, als würde sie eher auf dich aufpassen.«

John grunzte und schloss die Augen. »Ich will nicht.«

»Außerdem wäre es für dich einmal ein Tapetenwechsel. Ich glaube, du solltest mal für ein paar Wochen von New California fortgehen.«

»Ich will trotzdem nicht.«

»Wir unterhalten uns morgen noch einmal darüber, wenn du wieder nüchtern bist.«

»Meinetwegen«, sagte John. Hauptsache, Sammy verschwand endlich.

Sammy seufzte wieder und erhob sich. Als er das Haus verlassen hatte, schlief John sofort ein.
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Russell nahm sich einen Becher und füllte ihn mit Kaffee. Dann ging er um den Tisch herum und setzte sich neben Candy. Er hoffte, dass die Besprechung bald begann. Allerdings mussten sie auf Sammy und Adam warten, die wohl noch auf dem Weg von der Mondstation nach New California waren. Fullerton, der Geologe, fehlte auch noch.

Russell hob den Becher zum Mund, aber der Kaffee war noch zu heiß. Immerhin belebte ihn der Geruch etwas. Als er das Gefäß wegstellte, roch er jedoch wieder den beißenden Gestank der Schweißarbeiten draußen, wo mehrere Mechaniker damit beschäftigt waren, einen zusätzlichen Container mit dem Gebäude zu verbinden, um mehr Platz zu erhalten.

Candy zupfte ihn am Ärmel. »Bist du auch so müde wie ich?«

»Ich glaube, du bist müder.«

Seine Kameradin zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Die letzte wirkliche Portion Schlaf habe ich auf der Erde gehabt.«

Die Erde ... Ein ganzes Jahr war es nun her, dass sie über die Mondstation und den neuen Transporter, den Jeremy zu ihnen nach New California gebracht hatte, wieder Kontakt zum Heimatplaneten aufgenommen hatten. Mehrmals hatte Russell Pläne gemacht, mit einem der Transferraumschiffe zur Erde zu fliegen. Er war sogar zu einem offiziellen Empfang bei der UN in New York eingeladen gewesen. Er hatte den Termin dann doch absagen müssen, weil es Probleme mit der Ernte auf New California gegeben und Sammy die Situation allein nicht in den Griff bekommen hatte. Stattdessen war Jim mit Elise zur Erde geflogen und hatte im Austausch für seine Verpflichtung bei der Raumflotte sein neues Bein bekommen. Russell wäre so gerne dabei gewesen, als sein Sohn in Atlanta seine ersten Schritte nach der Transplantation gemacht hatte.

»Endlich«, sagte Candy.

Sammy betrat mit Adam Lang und Mark Fullerton den Besprechungsraum. Auch der hochgewachsene Adam sah erschöpft aus. Der Leiter der Mondstation hatte in den vergangenen Monaten unfassbar viel Arbeit gehabt, die neue Mondbasis mit dem neu gezüchteten Transporter auf der der Erde zugewandten Seite aufzubauen. Darüber hinaus hatten seine Vorgesetzten ihn zum Kontaktmann für New California ernannt, und Adam pendelte via Transporter beinahe täglich zwischen Mond und New California hin und her.

»Sorry«, sagte Sammy. »Ich musste mich noch um John Dressel kümmern.«

Russell verdrehte die Augen. »Ist er wieder abgestürzt?« Es war in der letzten Zeit öfter vorgekommen.

»Abgesoffen trifft es wohl besser.« Candys Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Ich schicke ihn morgen zum Mond, von da aus soll er an einer Expedition teilnehmen. Der Tapetenwechsel wird ihm helfen, seinen Dämonen zu entkommen.«

Adam grinste. »Ganz davon abgesehen, dass er auf der USS Nebraska
 keine Gelegenheit für einen Drink bekommen wird.«

»Danke, dass du das für mich machst.« Sammy schlug seinem Kollegen sanft auf die Schulter.

»Kein Problem.« Adam winkte ab und setzte sich.

»Jedenfalls spiele ich mit dem Gedanken, den Physiker ganz auf die Erde zu versetzen«, sagte Sammy.

Russell war sich sicher, dass das John nicht schmecken würde. »New California ist seit über zwanzig Jahren sein Zuhause. Er hat mitgeholfen, seine Heimat vor den Biestern zu retten.«

Sammy runzelte die Stirn »Mitgeholfen? Ohne ihn und seine Atombombe wären wir nicht mehr. Das werden wir ihm auch nicht vergessen. Aber hier erinnert ihn einfach zu viel an Ryan und Camille. Außerdem gibt es nicht genug für ihn zu tun.«

»Ich finde es trotzdem nicht richtig, ihn von hier zu verbannen. Es gibt sicher andere Wege, ihn ...«

Sammy hob die Hand. »Erst mal geht er auf die Expedition, dann sehen wir weiter. Wir haben uns hier auch nicht getroffen, um über John zu beraten.«

Das stimmte allerdings. Dennoch wünschte Russell seinem Freund, dass sie eine Lösung für ihn fanden.

Sammy setzte sich und wandte sich an Fullerton. »Also?«

»Wir haben auf Tempelhof eine Stadt entdeckt. Es handelt sich um eine Ansammlung von Gebäuden, die ...«

Sammy unterbrach ihn. »Wissen wir schon, du musst jetzt nicht die ganze Besprechung von vorgestern wiederholen. Sag mir einfach, was du rausgefunden hast.«

Der Geologe räusperte sich. »Also, die Gebäudeklumpen, die wir untersucht haben, ähneln tatsächlich dem Beton unserer Städte. Eine Isotopenanalyse lässt darauf schließen, dass das Material etwa sechshundert Millionen Jahre alt ist.«

»Heilige Scheiße«, rief Candy. »So lange in der Vergangenheit gab es auf der Erde noch nicht mal Dinosaurier!«

Fullerton lachte auf. »Dinosaurier? Zu dieser Zeit gab es auf der Erde gerade mal einfachste Mehrzeller.«

Candy zuckte mit dem Schultern.

»Jedenfalls sind die Gebäude somit älter als die Technologie der Erbauer.« Russell schüttelte den Kopf. »Als der Transporter auf Tempelhof gelandet ist, gab es deren Zivilisation schon lange nicht mehr.« Unfassbar!


»Weiter«, forderte Sammy den Geologen auf. »Was sonst noch?«

»Ich habe in dem Material winzige Gaseinschlüsse gefunden. Der Planet muss früher eine Atmosphäre gehabt haben. Und damit meine ich eine Atmosphäre, die der der Erde sehr ähnlich war.«

»Wie lange ist es her, dass er seine Atmosphäre verlor?«, fragte Russell.

Fullerton runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass er beim Bau der Stadt eine Atmosphäre hatte.«

»Also können wir auch nicht wissen, ob es ein langsam verlaufender Prozess war oder eine überraschend eingetretene Katastrophe«, schloss Adam.

»Können wir nicht, nein«, bestätigte Fullerton.

Candy hob eine Hand. »Sie sagen, dass die Bausubstanz aus Beton bestand.«

»Zumindest etwas sehr Ähnlichem, ja.«

»Warum ist es dann so schwarz? Haben Sie das mal untersucht?«

Fullerton nickte. »Ja, habe ich. Die Oberfläche ist oxidiert.«

Russell runzelte die Stirn. »Oxidiert?«

»Verbrannt!«

»Und der Felsboden, auf dem der Transporter stand?«, hakte Candy nach. »Der war doch auch vollkommen schwarz. Wollen Sie damit sagen, dass alles an der Oberfläche verbrannt ist?«

Fullerton nickte. »Ja, so sieht es aus. Wahrscheinlich ist der ganze Planet von so einer Oxidschicht umgeben.«

»Was kann denn dafür verantwortlich sein?« Adam gähnte und schaute aus dem Fenster.

»Vielleicht eine Sonneneruption?«, überlegte Sammy.

»Laut astronomischem Handbuch ist der G-Klasse-Stern, um den der Planet kreist, eher gutmütig und somit nicht gerade ein Kandidat für gewalttätige Protuberanzen.«

»Was dann?«, fragte Russell. »Vielleicht eine kosmische Katastrophe in der galaktischen Nachbarschaft? Ich meine so einen Gamma...« Wie hieß das verdammte Wort?

»Gammastrahlenausbruch?« Fullerton schüttelte den Kopf. »Das würde sich anders äußern. Nein.«

»Vielleicht eine Waffe«, mutmaßte Candy.

»Was?«, machte Sammy.

»Wo Zivilisation ist, gibt es Krieg. Vielleicht haben sie auf ihrem Planeten Krieg geführt, womöglich mit nuklearen Mitteln, und das hat ihnen die Atemluft geraubt.«

Sammy schnaubte. »Ein weltweit geführter Atomkrieg würde vielleicht die Atmosphäre verstrahlen, sie aber doch niemals in den Weltraum entweichen lassen.«

Candy reckte den Kopf. »Das war ja auch nur eine Vermutung. Was weiß ich denn, welche Waffen denen zur Verfügung gestanden haben.«

Russell beugte sich zu seiner Kameradin herüber und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sie wurde immer so aggressiv, wenn sie müde war.

Sammy machte eine wegwerfende Geste. »Letzten Endes ist es für uns ohne Bedeutung. Es ist eine untergegangene Zivilisation und außerdem schon Äonen her.«

»Trotzdem schade«, erklärte Fullerton. »Da treffen wir zum ersten Mal seit den Erbauern der Transporter auf eine Zivilisation und dann ist sie untergegangen.«

»Vielleicht schicken wir irgendwann noch mal jemanden hin, um nach Artefakten zu suchen«, sagte Adam.

»Ich glaube nicht, dass das Sinn macht«, meinte Fullerton. »Wir haben uns in der Stadt umgesehen. Bis auf die Bausubstanz ist alles schon zu Staub zerfallen.«

»Wir werden irgendwann mal ein Forschungsteam dorthin schicken«, verkündete Adam. »Aber das wird dauern. Einstweilen hat die Erforschung der anderen Gegenstellen unseres Supertransporters Priorität.«

Russell seufzte.


Der Supertransporter.


Seit dem Auftreten der Todeszone hatte sich das Transporternetzwerk neu organisiert und in Zellen aufgeteilt. Jede dieser Zellen umfasste einige tausend Planetensysteme, die in galaktischem Maßstab eng beieinanderlagen. Mit dem Transporter auf dem Mond konnte man nur zu anderen Transportern gelangen, die in der eigenen Zelle lagen. Wollte man zu einem Transporter in einer anderen Zelle, ging der Weg ausschließlich über den entsprechenden Supertransporter. Die UN hatten nun empfohlen, die Welten zu bereisen und zu katalogisieren, die in der eigenen Zelle lagen und auf denen akzeptable Umweltbedingungen für einen Besuch herrschten. Auch hatte die UN angeregt, erdähnliche Planeten baldmöglich zu kolonialisieren. Das geschah nun allmählich und insgesamt hatten sich schon auf mehreren Planeten Menschen angesiedelt. Sicher, es gab Rückschläge. Der Transporter der Welt, auf der man vor einem Jahr die gehirnfressenden Sporen entdeckt hatte, war aus dem Netz genommen worden, damit von dort keine Gefahr mehr drohte. Aber niemand konnte wissen, welche Bedrohungen sonst noch auf anderen Welten auf sie warteten. Darum war Russell nicht ganz glücklich darüber, mit welcher Geschwindigkeit das Forschungs- und Besiedelungsprojekt vorangetrieben wurde. Immerhin hatte man es bisher vermieden, einen neuen Transporter auf der Erde selbst zu installieren. Aber wenn man bedachte, welchen Aufwand es machte, Menschen und Material von der Erde zum Mond und zurückzubringen, dann war es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis die amerikanische Regierung oder die UN ihre Entscheidung revidieren würde.

Es klopfte an der Tür.

»Ja?«, sagte Sammy laut.

Stephen Pace kam herein und ging direkt zu Adam, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Russell hatte den Mechaniker zuletzt in der Mondbasis gesehen. Er musste eben mit dem Transporter hierhergekommen sein.

Adam bekam große Augen und erhob sich. »Entschuldigen Sie mich, ich muss zum Mond zurück.«

»Probleme?«, fragte Sammy.

Adam nickte, wandte den Kopf und fixierte Russell. »Die Beagle
 hat die Transporterfabrik erreicht. Dabei muss es zu einem Vorfall gekommen sein.«

Russells Herz krampfte sich zusammen.


Jim! Was ist mit Jim?


»Begleiten Sie mich, Russell!«, forderte Adam ihn auf.
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»Wie heißt du?«, fragte Jim den ihm gegenübersitzenden Russen.

»Dronov.« Der junge Mechaniker hatte eine sehr hell klingende Stimme. »Sergej Dronov.«

Jim schätzte den Russen auf Mitte zwanzig. Damit war er ebenso alt wie er selbst. Sein Gegenüber hatte hellblondes, kurzes Haar und eine Vielzahl an Sommersprossen im Gesicht. Immer wieder blickte er sich schüchtern in der Messe der Beagle
 um und vermied es, den anderen drei Offizieren am Tisch in die Augen zu sehen.

»Und du sprichst Englisch?«, fragte Captain Grump.

Sergej nickte. »Ja, ich habe ein Auslandssemester in London absolviert, bevor ich mich zur Raumflotte der Russischen Föderation gemeldet habe.«

»Geschieht euch recht, dass ihr euer Schiff verloren habt«, verkündete Al-Sayd ohne eine Spur Mitgefühl in der Stimme. »Wolltet uns im letzten Augenblick noch zuvorkommen.«

»An Bord der Kusnezov
 waren über dreißig Kameraden«, sagte Sergej leise.


Und er ist der einzige Überlebende.


Jim konnte Sergejs Schmerz gut nachvollziehen. Auch Jim hatte in dem Krieg gegen die Monster von New California gute Freunde verloren.

»Selber schuld!«, bekundete Al-Sayd abfällig.

»Lass ihn in Ruhe«, wandte sich Jim an ihn. Der Russe hatte genug mitgemacht.

»Misch dich gefälligst nicht ein, Harris!«, fauchte Al-Sayd. »Du hast hier überhaupt nichts zu melden!«

»Allerdings!«, sagte Hannah etwas leiser.

Jim biss die Zähne zusammen.

»Wenn er sich schon unbedingt mit dem Russen anfreunden will, dann kann unser Hinterwäldler ihm erklären, wie das hier läuft.« Grump stieß sich mürrisch vom Tisch ab und schwebte in Richtung des Eingangs. Hannah und Al-Sayd folgten ihm.

Nur Jim und Sergej blieben zurück. Der Russe schaute ihn neugierig an. »Du scheinst hier aber auch nicht sonderlich beliebt zu sein.«

Es überraschte Jim, dass das dem jungen Mann aufgefallen war. Dafür, dass Sergej gerade sein Schiff und seine Kameraden verloren hatte, war er ziemlich cool. Jim lächelte. »Allerdings nicht.«

»Wie kommt`s?« Sergej hob den vor ihm liegenden Beutel mit Orangensaft an seinen Mund.

»Ich komme nicht von der Erde, sondern von New California. Die meisten Amerikaner sind im Bewusstsein aufgewachsen, dass wir Staatsfeinde sind. Als diese Einschätzung von der Regierung aufgehoben wurde, sind die negativen Gefühle leider nicht automatisch verschwunden.«

»New California. Habe irgendwo schon einmal davon gehört. Es hat mit dem ersten Transporter zu tun, nicht?«

»Ja.« Jim winkte ab. Er wollte jetzt nicht über dieses Thema reden.

»Und jetzt?«

»Jetzt kannst du mitkommen. Ich bringe dich zu deinem Quartier.«

»Du meinst, zu meiner Arrestzelle. Ich bin doch wohl ein Gefangener.«

Jim seufzte und schwebte langsam zum Ausgang. Sergej folgte ihm. »Nein. Major Steele hat explizit gesagt, dass du kein Gefangener bist. Allerdings kannst du dich wegen der momentanen politischen Situation nicht frei an Bord bewegen. Wenn du dein Quartier verlassen möchtest, musst du auf der Brücke anrufen, dass jemand dich begleitet. Ansonsten isst du mit uns zusammen in der Offiziersmesse und kannst an Freizeitaktivitäten der Besatzung teilnehmen.«

Sergej nickte. »Ist fair. Was ist mit Training?«

Jim hatte nur auf die Frage gewartet. Regelmäßiges Training war in der Schwerelosigkeit unheimlich wichtig, wenn die Muskeln und Knochen nicht abbauen sollten. »Du kannst zusammen mit den Offizieren im Trainingsmodul deine Übungen machen.«

Jim erreichte den Durchgang und bog im Korridor dahinter links zu den Besatzungsunterkünften ab. Einige Dutzend Meter weiter erreichten sie ihr Ziel. Jim drückte auf den Schalter, der das Schott zum Quartier öffnete. Die Luke fuhr zischend in die Wand.

Der Russe schwebte in seine neue Behausung. »Ist sehr gemütlich.«

Jim zuckte mit den Schultern. Die Quartiere hatten die Größe eines besseren Kleiderschranks. Er hätte hier nicht eingesperrt sein wollen.

»Was ist das?« Sergej griff an die Decke und hielt ein Bild von einer jungen Frau in der Hand.

»Das ist Cathy.« Jim nahm dem Russen das Foto aus der Hand. »Meine Frau. Ich habe es wohl übersehen.«

Der Russe starrte ihn an. »Das ist deine Kabine?«

Jim lächelte schwach. »Das war sie einmal. Ich teile mir jetzt eine Kabine mit Lieutenant Al-Sayd. Leider haben wir keine überschüssigen Wohnräume an Bord.«

»Tut mir leid.«

»Schon gut.« Jim winkte ab. »Dafür kannst du ja nichts.«

Ein lautes Piepen kündigte eine Durchsage an. »Lieutenant Harris auf die Brücke«, plärrte Gregsons Stimme aus den Lautsprechern.

»Ich hole dich heute Abend zum Essen ab«, verkündete Jim, schloss die Tür zu Sergejs Quartier und verriegelte sie. Dann stieß er sich vom Boden ab und schwebte den langen Korridor entlang in Richtung Bug.

Die Luke zur Brücke stand offen. Jim bremste an einem Griff ab und wollte gerade zu seinem Sitz an der Ortungskonsole schweben, als er sah, dass Sarah sich bereits dort niedergelassen hatte. Offenbar war sie wieder gesund. Er hielt sich an einem weiteren Griff fest und schwebte mitten im Raum zwischen den Stationen. Die Kommandantin hatte sich von ihrer Konsole erhoben und blickte Jim kühl an.

Er erwiderte ihren Blick. »Wo soll ich ...?«

Major Steele unterbrach ihn. »Punkt eins: Ich habe einige Änderungen an den Diensteinteilungen der Offiziere vorgenommen. Da Corporal Decker wieder genesen ist, wird Lieutenant Harris bis auf weiteres Mr. Billings unterstellt.«

»Was?«, fragte Jim. »Was soll ich denn in der wissenschaftlichen Abteilung?«

Jason Billings war ein junger Physiker, der für Untersuchungen der Transporterfabrik mitgekommen war. Jim konnte sich nicht vorstellen, warum er plötzlich zum Assistenten für den Bordwissenschaftler degradiert wurde.

Steele hob beschwichtigend die Hand. »Immer mit der Ruhe. Ich brauche Sie nicht als Wissenschaftler, sondern als Pilot des Beibootes.«

»Des Beibootes?«, wiederholte Jim irritiert. »Das ist doch die Aufgabe von Corporal Jackson.«

»Corporal Jackson ist ein Hitzkopf und für die bevorstehenden Aufgaben brauche ich einen Offizier. Und zwar einen, der nicht bei der erstbesten Gelegenheit den Helden spielt. Laut Akademieunterlagen sind Sie außerdem recht geschickt bei der Steuerung der Mantas. Darum kriegen Sie den Job.«

Jim nickte. Sollte er nun doch endlich einmal etwas Anerkennung bekommen?

»Was sind die bevorstehenden Aufgaben, Sir?«, fragte Captain Grump.

»Ich habe neue Befehle von der Erde.« Steele lächelte schwach. »Zum einen sollen wir auf eine Sicherheitsdistanz gehen und das Schiff nicht gefährden. Sie können sich vorstellen, dass Dr. Billings alles andere als zufrieden damit war, und er hat einen Antrag gestellt, den das Hauptquartier gebilligt hat.«

»Und der wäre?«, fragte Al-Sayd.

»Wir untersuchen die Transporterfabrik mit einem der Beiboote.«

Gregson schnaubte. »Was gibt es denn da zu untersuchen? Das Ding ist massiv, hat keine Hohlräume, in die wir eindringen könnten, und die Nanoscheiße zersetzt alles, was damit in Kontakt kommt. Wenn Sie mich fragen, sollten wir die Triebwerke zünden und wieder zur Erde zurückfliegen.«

»Es hat Sie aber niemand gefragt«, entgegnete Captain Grump. »Dennoch ist die Frage berechtigt. Was gibt es da schon zu untersuchen?«

Steele sah ihren Ersten Offizier kühl an. »Das überlassen Sie ruhig Mr. Billings. Lieutenant Harris?«

»Sir?«

»Sehen Sie sich der Aufgabe gewachsen?«

Nun ja, er hatte auf der Waypoint-Station im Erdorbit sein Flugtraining auf einem Manta erfolgreich absolviert, aber dass er damit besonderes Talent gezeigt hätte, konnte man auch nicht sagen. »Wie dicht will Billings denn an die Transporterfabrik heran?«

»Sehr dicht«, antwortete Steele. »Wenige Meter. Er will das Material mit irgendwelchen Strahlen beschießen.«

Wenige Meter. Jim schluckte. Nach allem, was sie gesehen hatten, reichte eine einzige Nanomaschine, um den Zersetzungsprozess zu starten. Und nur der Himmel wusste, was geschehen würde, wenn sie nun dieses außerirdische Ding mit irgendwelchen Strahlen traktierten. Es hörte sich für ihn sehr nach einem Himmelfahrtskommando an. War das womöglich der Grund, warum Steele ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte? Hielt sie Jim für womöglich am ehesten ersetzbar? Aber selbst wenn ... er hatte wohl kaum eine Möglichkeit, abzulehnen, wenn er sein Gesicht wahren wollte.

»Also?«, fragte Steele. »Sind Sie bereit für das Kommando?«

»Natürlich, Sir.«

»Gut, dann teile ich Sie hiermit Mr. Billings zu. Melden Sie sich bei ihm und unterstützen Sie ihn beim Umbau des Beiboots. Sie werden außerdem meine Augen und Ohren gegenüber der wissenschaftlichen Abteilung sein. Wenn er etwas vorhat, das in Ihren Augen die Sicherheit der Beagle
 gefährdet, dann melden Sie sich sofort. Ist das klar?«

»Verstanden, Sir.« Jim wollte sich gerade umdrehen und die Brücke verlassen, da hatte er einen Einfall. »Sir?«

»Was ist noch?«

»Der Russe. Dronov.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist Mechaniker. Teilen Sie ihn mir als Assistenten zu.«

Steele schien nicht überzeugt. »Was soll das denn bringen?«

»Der Russe kann nicht wochen- und monatelang in seiner winzigen Kabine eingesperrt sein. So kann er sich an den Untersuchungen beteiligen und mit uns gemeinsam herausfinden, was seine Kameraden umgebracht hat. Dazu sollte er ja besonders motiviert sein.«

Steele presste die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich das für eine gute Idee halte. Was ist, wenn er Dinge über die Transportertechnologie herausfindet, die als geheim einzustufen sind? Nein, das ist keine gute Idee.«

Grump winkte ab. »Laut den neuen UN-Abkommen ist das Wissen über die Außerirdischen ja ohnehin zu teilen.«

Steele schnaubte. »Mag sein, aber Sie kennen die amerikanische Strategie, neues Wissen erst nach einer monatelangen Frist mit den UN-Wissenschaftlern zur Verfügung zu stellen.«

Grumpy zuckte mit den Schultern. »Dann behalten wir Mr. Dronov einfach auch ein paar Monate länger, wenn wir wieder auf der Erde sind. Der Militärgeheimdienst wird ihn auf der Erde sowieso noch ausgiebig befragen wollen.«

Widerwillig nickte Steele und wandte sich wieder an Jim. »Also gut, meinetwegen«, sagte sie. »Vielleicht ist es ganz hilfreich, wenn sich einer von uns mit dem Russen anfreundet. Sehen Sie, was Sie in Erfahrung bringen können.«
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»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Elise.

Russell schüttelte den Kopf. »Leider nicht. In der Telekonferenz war nur die Kommandantin der Beagle
 anwesend. Ein richtiges Gespräch war es sowieso nicht, da das Raumschiff über fünf Lichtminuten von der Erde entfernt ist. Wir haben Videobotschaften abgeschickt und sind dann zehn Minuten erst mal vor die Tür gegangen.«

Elise hob ihre Augenbrauen »Vor die Tür?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Na ja, in die Messe halt.« Es war klar, dass man in der Mondbasis nicht mal eben vor die Tür gehen konnte.

»Also wissen wir überhaupt nicht, wie es ihm geht.«

»Er hat uns doch erst vor einer Woche ein Video geschickt. Er wird uns bei nächster Gelegenheit wieder eins schicken. Fürs Erste wissen wir, dass es der Beagle
 gut geht, trotz der Geschehnisse an der Transporterfabrik. Tee?«

Elise nickte.

Russell stand vom Bett auf und erhitzte auf dem neuen Elektroherd etwas Wasser. Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als die Flüssigkeit nach wenigen Sekunden zu kochen begann. Es hatte seine Vorteile, wieder mit der Zivilisation verbunden zu sein. Binnen eines Jahres hatte sich New California ganz schön verändert. Sie hatten einen neuen Laufwellenreaktor bekommen, der über genug Leistung verfügte, die einzelnen Haushalte mit Strom zu versorgen. Inzwischen gab es sogar Anschlüsse für fließendes Wasser in ihren Häusern. Es war Teil der Vereinbarung, über den Transporter von New California die Mondbasis und einige andere Stationen auf leblosen Planeten mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Bald sollte von einem Trupp von der Mondbasis eine richtige Kanalisation installiert werden.

Außerdem waren neue Kolonisten von der Erde zu ihnen gestoßen. Hundert Siedler vom amerikanischen Kontinent hatten mit ihren Behausungen aus Fertigbauteilen einen neuen Stadtteil am Rande von Eridu errichtet. Es trampelten inzwischen so viele Leute über den dreckigen Boden der Stadt, sodass nach den für diese Jahreszeit üblichen Regenfällen die Wege in Eridu völlig verschlammt waren und Sammy von der Erde die Lieferung von Asphalt erbeten hatte, um den Boden zu versiegeln.

»Jetzt sind wir ganz alleine.« Elise klang traurig.

Russell goss beide Tassen auf und reichte Elise das heiße Getränk. Sein eigenes stellte er auf den Tisch, bevor er sich wieder neben seine Frau setzte. »So kann man das doch nicht sagen.«

»Jim ist irgendwo im irdischen Sonnensystem unterwegs. Grace studiert in San Francisco und selbst Greg ist von hier weggegangen.«

Russell nickte. Obwohl meist gut gelaunt und tatkräftig, überdramatisierte Elise gern, wenn sie von ihren langsam flügge werdenden Kindern sprach. »Jim ist nur zeitweise mit der Beagle
 unterwegs und soll ja nach einiger Zeit nach New California als Verbindungsoffizier versetzt werden. Und Gregs Zeit als Austauschschüler in Spokane endet schon in zwei Monaten.«

Elise nippte an ihrem Tee und stellte ihn auf den Tisch. »Hast ja recht. Aber ich glaube nicht, dass Grace wieder zurück nach New California kommt.«

Russell nickte. Seine Tochter fühlte sich inzwischen auf der Erde sehr wohl. Und das, obwohl sie in den ersten Wochen die unfassbar hohe Zahl an Menschen in der amerikanischen Großstadt kaum hatte ertragen können. Doch die Gewöhnung an die neue Umgebung war schnell vorangeschritten, und beim letzten Gespräch, das Russell mit ihr von der Mondbasis aus geführt hatte, berichtete sie zum ersten Mal davon, für immer auf der Erde bleiben zu wollen. Ihr neuer Freund hatte sicher einen großen Anteil daran. Russell würde Mike gerne kennenlernen, aber dafür musste er selber zur Erde fliegen. Nun ja, das war sowieso ein erklärtes Ziel.

»Wir können sie besuchen.« Russell strich Elise über den Rücken. »Ich habe immer noch die Einladung von Adam, ihn zur Erde zu begleiten. Du könntest mitkommen. Wir besuchen Grace in San Francisco und holen Greg in Spokane ab. Wenn wir noch ein paar Wochen warten, ist vielleicht Jim wieder mit der Beagle
 von seiner Mission zurück, sodass wir ihn sehen könnten.«

Elise würde es guttun. Sie hatte im Moment wenig Aufgaben auf New California und sie war schon bei ihrem ersten Besuch auf der Erde deutlich aufgeblüht.

Sie nickte. »Ich habe mich schon gefragt, wann wir endlich einmal zusammen zur Erde gehen.«

Sie beendete den Satz so komisch. Als hätte sie noch eine Bemerkung anhängen wollen, es sich im letzten Moment aber anders überlegt. Russell nahm ihre Hand. »Was ist los? Was verschweigst du?«

Elise holte tief Luft und nickte dann. »In Ordnung. Ich habe mich gefragt, ob wir nicht zur Erde gehen sollten, um für immer dortzubleiben.«

Damit hatte Russell nicht gerechnet. »Ich bin sehr überrascht, dass es dich zurück auf die Erde zieht. Ich dachte, wir hätten hier eine neue Heimat gefunden.« Nicht nur gefunden! Sie hatten sie überhaupt erst mit ihren eigenen Händen erbaut, hatten gegen die Monster, gegen Morrow darum gekämpft!

Elise nickte. »So ist es ja auch. Aber wir haben hier alles erreicht, was wir erreichen konnten. Unsere Kinder sind groß und verlassen jetzt eines nach dem anderen unser Haus. Keines wird für immer nach New California zurückkommen wollen. Jim und Grace haben Geschmack an den Möglichkeiten der Erde gefunden. Und auch Greg wird irgendwann wieder gehen. Ganz ehrlich: Fehlt dir nicht auch manchmal ein wenig mehr kulturelle Vielfalt?«

Russell zuckte mit den Schultern. Natürlich hatte er in der Vergangenheit viele Dinge vermisst: Kinos, Bowlingbahnen, Pubs, Restaurants und vieles mehr. In der Zwischenzeit hatte er aber andere Dinge gefunden, die ihn befriedigten, und sich das Jammern abgewöhnt. Aber natürlich - jetzt, da sie wieder regulären Kontakt zur Erde hatten, wurden sie erneut gezwungen, sich die Frage nach der Sinnhaftigkeit zu stellen, das Exil weiter aufrechtzuerhalten.

»Sarah Deming hat beschlossen, zu gehen«, sagte Elise. »Ihre Kinder wollen nicht auf New California bleiben und sie als Witwe weiß auch nicht, was sie hier noch soll.«

Russell nickte. Sarah war nicht die einzige. Auch der Chemiker, Dr. Cashmore, hatte zusammen mit seiner Familie die Rückkehr auf den alten Heimatplaneten angekündigt. Oft waren es die Kinder, die mit den Geschichten an eine ferne, sagenhafte Erde aufgewachsen waren, die ihre Eltern vor die Wahl stellten, mit dorthin zu kommen oder alleine auf einem Hinterwäldlerplaneten zurückzubleiben.

»Vielleicht hast du recht«, sagte Russell zögerlich. Er war nicht überzeugt. Er konnte sich nicht so recht vorstellen, auf einen Planeten zurückzukehren, den er seit einem Vierteljahrhundert nicht mehr betreten hatte, den er vermutlich nicht mehr wiedererkannte und auf dem er sich womöglich auch gar nicht mehr zurechtfinden würde.

»New California wird sich in den nächsten Jahren völlig verändern«, prophezeite Elise. »Es werden so viele neue Siedler kommen, ihre Kultur und ihre Technik mitbringen, dass sich unsere Heimat schon in kürzester Zeit verändern wird. Unsere Kinder sind dann auf der Erde, während nur noch wenige Freunde rings um uns leben, die in den nächsten Jahren nach und nach von uns gehen werden und wir selber lediglich auf das Ende warten.«


Das Alter!
 Russell biss sich auf die Lippen. Sie hatten niemals davon gesprochen, wie sie es sich vorstellten. Bisher waren sie beide gesunde Mittsechziger, aber das konnte sich natürlich von einem auf den anderen Tag ändern. Es wurde Zeit, sich mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen. »Vielleicht sollten wir ...«, begann er.

Es klopfte.

Wer konnte das um diese Zeit noch sein? Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen und die meisten New Californier lagen schon in ihren Betten. Russell stand auf und öffnete.

Es war Adam, der einen ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Ein schrecklicher Gedanke kam in Russell auf.


Ist was mit Jim?


»Hast du kurz Zeit?«, fragte Adam.

»Sicher.« Russell machte den Durchgang frei und schloss die Tür hinter Adam.

»Hallo Elise«, sagte Adam.

Sie nickte ihm zu. »Alles in Ordnung?«

Adam zuckte mit den Schultern. »Ja, im Grunde genommen schon.«

»Aber?« Russell zeigte auf einen freien Stuhl. Adam setzte sich, während Russell neben dem Durchgang stehenblieb. Egal, worum es jetzt ging, er durfte nicht vergessen, das begonnene Gespräch mit Elise zu einem späteren Zeitpunkt fortzuführen.

»Mark Fullerton hat einen weiteren Planeten mit Ruinen gefunden. Die Gebäude sind noch älter und wie bei Tempelhof ist die Atmosphäre irgendwie verschwunden. Auch wirkt die Oberfläche des ganzen Planeten wieder so seltsam angebrannt.«

Das war in der Tat merkwürdig. Ob da ein Zusammenhang bestand?

»Kann das dieselbe Zivilisation gewesen sein? Vielleicht haben sie sich über mehrere Planetensysteme ausgebreitet und in einem Krieg alle ihre Welten vernichtet«, vermutete Russell.

Adam schüttelte den Kopf. »Nein, von der Form der Gebäude und den Durchgängen darin kann man schließen, dass sie anders aussahen, also nicht zum selben Volk gehörten. Auch liegen sie zeitlich um mehrere Millionen Jahre auseinander.«

»Die zuletzt entdeckte Welt mit den Gebäuden ist auch im Einflussbereich des irdischen Supertransporters?«

Adam nickte. »Ja, auch wenn sie mehrere hundert Lichtjahre auseinander liegen.«

»Scheint so, als wären bewohnte Planeten in unserer Galaxis doch nicht so selten«, kommentierte Elise.

Adam kratzte sich am Kinn. »Bis heute überlebt hat jedenfalls keine davon.«

»Sie scheinen auch alle untergegangen zu sein, bevor die Transporter sich in der Milchstraße ausgebreitet haben«, meinte Russell. »Sonst hätte die künstliche Intelligenz der Außerirdischen es uns gesagt.«

»Jedenfalls will Fullerton morgen zusammen mit Gemma Aaron nach Gomorrha gehen und weitere Untersuchungen durchführen.«

»Gomorrha?« Elise runzelte die Stirn.

»Der Name, den Fullerton der Welt gegeben hat.«

»Sehr makaber«, konstatierte Russell. »Willst du, dass ich mitgehe?«

Adam nickte. »Darum bin ich hier. Ich würde mir wünschen, dass du und Candy wieder mitgehen. Ihr seid bei der letzten Expedition ein gutes Team gewesen.«

Russell seufzte. »Na klar, warum nicht.«
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»Sind Sie Captain March?«, fragte John.

Der blonde Hüne drehte sich in der Schwerelosigkeit mit rudernden Armen herum und blickte ihn freundlich an. »Allerdings. Sie müssen Dr. Dressel sein.«

»John.«

»In Ordnung, John.« Der Captain der USS Nebraska
 streckte die Hand aus. »Nennen Sie mich Bill. Erst mal willkommen an Bord. Wir warten schon eine ganze Zeit auf Sie.«

»Tut mir leid.« John hob entschuldigend die Arme. »Die Fähre vom Mond hatte Verspätung, weil ein Peilsender der Raumstation ausgefallen war. Darum musste der Kapitän das Rendezvous von Hand durchführen und das ist ihm eher suboptimal gelungen.«

Captain March machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist nicht weiter tragisch. Wir haben keine Eile. Haben Sie Gepäck?«

»Das hat Ihr Adjutant schon in meine Kabine bringen lassen.«

»Perfekt.« March zeigte auf einen leeren Sitz. »Setzen Sie sich. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Wann starten wir?«

»Nun, da Sie an Bord sind, können wir ohne Verzögerung losfliegen. Wir docken in wenigen Minuten ab.«

»Oh!« John schwebte zu dem ihm zugewiesenen Platz, zog sich nach unten und schnallte sich an. Interessiert sah er sich auf der Brücke um, die nicht sehr viel größer als die der Mondfähre war. Aber die Nebraska
 war auch nur ein kleines Schiff, das aus gerade mal fünf Modulen bestand, wenn man das Triebwerk und den Reaktor in ihren eigenen Gehäusen nicht mitrechnete. Die Besatzung betrug einschließlich ihm selber gerade mal zehn Menschen und John bekam ein leichtes Gefühl von Beklemmung, wenn er daran dachte, in dieser Sardinenbüchse nun die nächsten sechs Wochen eingesperrt zu sein.

Dennoch fühlte er sich gut. Zum ersten Mal überhaupt hatte er vorgestern New California über die Mondstation verlassen und sich direkt viel gelöster gefühlt. Die endlose Gedankenspirale, die ihm zu Hause immer durch den Kopf gegangen war, hatte aufgehört und es hatte ihm gutgetan, auf dem zweitägigen Flug in den Erdorbit seine Probleme und Sorgen zum ersten Mal aus einer gewissen Distanz zu betrachten. Der Drang, sich eine Flasche zu greifen, war deutlich gesunken und nun freute er sich auf die Mission und darauf, endlich mal wieder einer sinnvollen Arbeit nachzugehen. Aber ihm wurde klar, dass er nach der Rückkehr nach New California nicht so weitermachen durfte wie bisher. Sonst würde er vollends zum Alkoholiker werden.

»Sir, Kurs ist gesetzt«, sagte ein kleiner, drahtiger Typ, der vor der Konsole des Navigators saß.

»Gut!« Captain March schnallte sich an seinem Sitz fest. »Christine, sind alle Luken verriegelt?«

»Ja, Sir. Wir sind bereit«, antwortete eine junge Frau, die sich auf dem Sitz des Bordingenieurs niedergelassen hatte.

»Prima! Carl?«

»Sir?«, fragte ein älterer Mann mit grauen Haaren und grauem Vollbart auf dem Sessel des Steuermanns.

»Abdocken!«

»Zu Befehl!«

Einen Moment später hallte kurz der Ton einer Sirene durch das Cockpit. Es war das Signal, sich sofort anzuschnallen.

Wenige Augenblicke später ging eine feine Vibration durch das Schiff. John konnte sie kaum spüren.

»Abgedockt, Sir!«, meldete Carl.

»Das war jetzt aber wirklich schön sanft«, sagte der Captain mit einer deutlich hörbaren Spur Sarkasmus in der Stimme. »Viel schöner als beim letzten Mal.«

Der Steuermann lief rot an und schwieg.

John spürte einen Ruck, als die Manövertriebwerke der Nebraska
 kurz zündeten, um das Schiff auf Sicherheitsdistanz zur Station zu bringen.

»Sie sind Physiker?«

John wandte den Kopf. Captain March grinste ihn an.

»Ja, das ist richtig.« John nickte.

»Sind Sie denn auf Kometen spezialisiert?«

»Äh, eigentlich nicht.« Hoffentlich diskreditierte ihn das nicht vor dem Kapitän.

March zuckte mit den Schultern. »Spielt ja keine Rolle. Sie werden Dr. Brown schon irgendwie unterstützen können. Sie waren also auf der Mondbasis. Da wollte ich auch schon immer mal hin. Woher kommen Sie ursprünglich? Ich kann Ihren Dialekt nicht so richtig einordnen.«

»Von New California, Captain.«

Marchs Augen weiteten sich. »Sie meinen doch nicht etwa, dass Sie zu der Gruppe gehören, die dort zwanzig Jahre lang isoliert gelebt und gegen die Todeszone gekämpft hat?«

John presste die Lippen zusammen und nickte dann. »Doch. Genau zu dieser Gruppe gehöre ich.«

March blickte ihn lange Sekunden stumm an, dann schnippte er mit den Fingern. »Dressel! Jetzt weiß ich wieder, wo ich den Namen gehört habe. Ich habe im Space Force Magazine davon gelesen. Sie sind doch dieser Typ, der sich eine Atombombe zurechtgebastelt hat, um New California gegen diese Monster abzuriegeln.«

»Ja, Sir. Das ist richtig.«

»Krasse Sache!«, sagte March so laut, dass die Ingenieurin sich in ihrem Sitz herumdrehte. »Wir müssen uns dringend mal in der Offiziersmesse verabreden und dann müssen Sie uns alles im Detail erzählen. Ich bringe einen guten Whisky mit, den ich an Bord geschmuggelt habe. Was sagen Sie?«

»Sicher, Captain.« John war wenig begeistert. Es passte ihm gar nicht, das Thema jetzt anzusprechen. Er war doch hierhergekommen, um diese fürchterliche Zeit einmal vergessen zu können. Aber da musste er wohl durch. Je eher er das Gespräch hinter sich brachte, desto besser.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?« Er kannte die Antwort, wollte aber das Thema wechseln.

»Wir beschleunigen acht Stunden pro Tag mit null Komma fünf g. Etwa auf Höhe der Jupiterbahn bremsen wir ab und beginnen mit dem Angleichungsmanöver. Ich würde sagen, dass wir das Rendezvous in drei Wochen haben. Dann haben Sie eine Woche für Ihre Untersuchungen und dann noch mal zwei Wochen für den Rückflug.«

John nickte langsam. Es würden sechs lange Wochen in dieser Sardinenbüchse werden. Vielleicht wäre er doch besser auf die Erde gegangen und hätte sich dort einen Job gesucht. Aber wenigstens hatte er hier eine Aufgabe. Er war schon gespannt auf diesen Dr. Brown. Den Namen hatte er irgendwo schon einmal gehört, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang.

»Was ist an diesem Kometen eigentlich so interessant?«, fragte die Ingenieurin.

»Ach, Christine«, erwiderte Captain March gedehnt. »Sie haben während des Briefings wohl geschlafen.«

»Der Himmelskörper fliegt auf einer Hyperbelbahn«, sagte John zu der jungen Frau. »Das bedeutet, dass er von außerhalb unseres Sonnensystems stammt. Solche interstellaren Besucher kommen nicht sehr oft vor und schon während meiner Studienzeit hätten sich viele Astronomen ein Bein abgehackt, um einen solchen Körper aus der Nähe zu untersuchen, weil man dabei sehr viel über den Urstoff erfahren kann, aus dem unser Sonnensystem entstanden ist.«

Er zögerte. »Ich glaube übrigens nicht, dass es sich dabei um einen Kometen handelt.«

Der grauhaarige Steuermann drehte sich auf seinem Sessel herum. »Warum nicht?«

»Kometen bestehen aus Eis, und wäre der Körper tatsächlich ein Komet, so hätte er bei dieser Entfernung von der Sonne einen Schweif ausbilden müssen. Da er das nicht getan hat, gehe ich von einem Gesteinskörper ähnlich unserer Asteroiden aus.«

»Gott, ist das öde.« Carl wandte sich wieder seinen Kontrollen zu.

»Etwas mehr Respekt vor der Wissenschaft, wenn ich bitten darf«, mahnte der Captain.

»Sir«, meldete sich der Navigator.

»Was ist denn, Speedy?«

»Wir haben jetzt die Sicherheitsentfernung erreicht.«

Captain March klatschte in die Hände. »Groovy! Dann wollen wir der alten Kiste mal die Sporen geben.«

John schüttelte den Kopf. Captain March schien wirklich nicht viel von militärischem Ernst zu halten.

»Ionentriebwerk ist bereit zur Zündung«, verkündete Christine.

»Dann gib Gas!«, sagte March.

Plötzlich wurde John in seinen Sitz gedrückt. Nach den zwei Tagen der Schwerelosigkeit auf dem Weg vom Mond bis zum Erdorbit kam es ihm vor, als hätte jemand einen Amboss auf seine Brust geworfen.

»Zündung nominell. Beschleunigung null Komma fünf stabil!«, meldete der Steuermann.

Captain March klatschte wieder in die Hände »Geile Sache!«

Einer der Monitore an der Wand zeigte die Erde. Sie wurde schnell kleiner. John seufzte. Es würden lange sechs Wochen werden.












Kapitel 8










»Es sieht tatsächlich aus wie auf Tempelhof.« Russell blieb stehen und keuchte. Schweiß tropfte ihm von der Nase. Mit einer schnellen Bewegung drehte er die Klimatisierung des Raumanzugs weiter auf.

Candy stellte sich zu ihm. »Ja, du hast recht. Schwarze Ruinen auf einer luftleeren Welt.«

Gemma und Fullerton waren etwas zurückgefallen, weil sie immer wieder Fotos machten, und Russell beschloss, auf die beiden zu warten, bevor sie in die Stadt eindrangen. Es gab Russell Gelegenheit, sich die Skyline in Ruhe anzuschauen. Die Gebäude waren auf Gomorrha nicht so hoch wie die auf Tempelhof. Dafür waren sie breiter, wirkten klobiger und hatten nicht so große Fensteröffnungen. Die Etagen waren höher. Russell wunderte sich, dass sie nirgends auf Leichen stießen. Nach allem, was Fullerton aus den Gesteinsproben herausgefunden hatte, war der Verlust der Atmosphäre und die gleichzeitige Feuersbrunst sehr plötzlich vonstattengegangen. Andererseits waren Hunderte von Millionen Jahren vergangen und womöglich waren alle Knochen in dieser ewig erscheinenden Zeit schon längst zerfallen. Russell hatte Zweifel, dass sie in der Stadt noch irgendetwas von Wert finden konnten.

»Da sind die Schlafmützen ja endlich«, sagte Candy, als Gemma und Fullerton zu ihnen aufgeschlossen hatten.

»Die Schlafmützen machen ihre Arbeit eben vernünftig, indem sie alles dokumentieren!« Gemma rückte mit ihrem Helm dicht an den von Candy heran.

»Dann darf ich die liebe Wissenschaftlerin daran erinnern, dass die Atemluftvorräte unserer Raumanzüge begrenzt sind«, erwiderte Candy.

Russell verdrehte die Augen. Immer wenn diese beiden Alpha-Frauen zusammentrafen, kam es fast zu einer Prügelei. Es wäre sinnvoll, sich bei Gelegenheit mit Adam darüber zu unterhalten und ihn zu bitten, die beiden besser nicht zu gemeinsamen Missionen einzuteilen. »Beruhigt euch. Wenn ihr euch streitet, verbraucht ihr nur noch mehr Sauerstoff.«

Candy wandte sich ab und stapfte auf die Gebäude zu.

Russell und die anderen folgten ihr. Sie passierten die ersten Häuser und erreichten eine weite Kreuzung.

»Es ist dasselbe Bild«, erklärte Fullerton. »Alles bis auf die nackte Bausubstanz der Gebäude ist zerfallen. Selbst die Fenster haben sich aufgelöst.«

»Es ist unheimlich«, sagte Gemma.

Das empfand Russell auch so. Er blickte in den Himmel, wo eine dunkelrote Sonne wenig Licht, Wärme und Trost spendete. Die nach oben ragenden Ruinen erinnerten mehr an Mahnmale denn an Wohngebäude einer stolzen Zivilisation.

Stumm durchwanderten sie die fremde Stadt. Schließlich stießen sie auf ein flaches, fensterloses Gebäude, das eine riesige Parabolantenne auf dem Dach hatte.

»Vielleicht ein Fernsehsender«, meinte Candy.

»Sieht eher aus wie ein Radioteleskop«, sagte Gemma. »So oder so ähnlich werden die auch auf der Erde gebaut.«

Langsam gingen sie um das Gebäude herum. Erst aus einer anderen Perspektive fiel Russell auf, dass die schüsselförmige Antenne sich verformt hatte. »Das wirkt so, als ob sie teilweise geschmolzen wäre.«

»Ja.« Die Physikerin nickte. »Die Antennenstruktur muss eine kurze Zeit lang großer Hitze ausgesetzt gewesen sein.«

»Warum nur kurz?«, fragte Candy. »Der Vorgang könnte sich doch auch über einen längeren Zeitraum hingezogen haben.«

»Nein«, gab Gemma zurück. »Metall fließt erst ab einer gewissen Temperatur. Wenn diese länger vorgeherrscht hätte, wäre die ganze Antenne zerschmolzen.«

»Welche Temperatur braucht es denn, um den Schmelzprozess einzuleiten?«, erkundigte sich Russell.

Gemma zuckte mit den Schultern. »Das kann man so nicht sagen. Das kommt auf die genauen Legierungsbestandteile des Antennenmaterials an. Wenn wir eine Probe hätten, dann könnten wir sie zu Hause metallurgisch untersuchen.«

»Nichts leichter als das.« Candy trat an das Gebäude und kletterte eine Metallleiter hinauf, die auf das Dach führte. Aus ihrer Werkzeugtasche holte sie eine elektrische Säge und fräste ein Stück der Antenne ab, das sie dann in einem Probenbehälter verstaute.

»Nimm von der Leiter auch ein Stück«, empfahl Russell, als Candy wieder vom Dach geklettert war.

»Wieso?«, fragte die Soldatin.

»Weil die Metallleiter nicht angeschmolzen ist.«

»Sie wird aus einem anderen Material mit höherem Schmelzpunkt bestehen«, mutmaßte Fullerton.

»Nimm trotzdem eine Probe«, beharrte Russell.

Candy kniete sich vor der Leiter auf den Boden und fräste auch davon ein Stück ab.

»Kommt mal her«, sagte Gemma.

Russell wandte sich um und sah die Physikerin vor einer Metalltür stehen. »Was ist denn?« Er ging zu ihr. Candy und Fullerton folgten ihm.

»Ich würde gerne einen Blick hineinwerfen. Aber die Tür ist verschlossen.«

Russell beugte sich nach vorne. »Ist keine Klinke zu sehen.«

»In der Wand daneben ist ein Loch«, sagte Candy. »Da war sicher ein elektrischer Öffnungsmechanismus drin.«

»Gib mir mal die Brechstange«, bat Russell. Candy holte das Werkzeug aus dem Beutel und reichte es ihm. Russell setzte den Hebel an der Tür an und zog mit aller Kraft am anderen Ende, aber die Tür bewegte sich nur ganz leicht. Er setzte die Brechstange an einer anderen Stelle an, wo sich die Tür immerhin um einige Millimeter nach innen bog.

Candy zeigte auf die Stelle, wo Russell zuerst angesetzt hatte. »Hier muss das Schloss sein. Ich habe ein wenig C4 mitgenommen. Soll ich?«

Gemma nickte.

»Man kann auch ›bitte‹ sagen«, murrte Candy, holte einen Behälter von der Größe einer Zigarettenschachtel aus dem Beutel und befestigte ihn mit einem an der Rückseite angebrachten Klebestreifen an der Tür. Dann steckte sie den stabförmigen Zünder durch die dünne Hülle, wie einen Bleistift in ein Stück Knetmasse, und machte sich an dem kleinen Drehknopf zu schaffen.

»Alle in Deckung.« Candy drängte Russell und die anderen von der Tür weg. »Wir haben zwanzig Sekunden.«

Keuchend lief Russell über den steinigen Untergrund zur Ecke des Gebäudes.

»Das reicht.« Candy drehte sich um. »Noch fünf, vier, drei, zwei, eins ...«

In völliger Lautlosigkeit brach eine Fontäne aus Staub und steinigen Klumpen aus der Türöffnung. Im Vakuum fiel der Staub zusammen mit den Stücken des Mauermaterials sofort zu Boden.

Langsam näherten sie sich der Öffnung. Die Tür war von der Wucht der Explosion nach innen getrieben worden und lag in zwei Metern Entfernung verbeult auf dem Boden. Dahinter herrschte Dunkelheit.

Russell drehte die Leistung seiner Helmscheinwerfer auf und ging langsam vorwärts.

»Seht mal«, sagte Fullerton.

Russel drehte sich herum. Der Geologe kratzte an der Seite des Durchgangs. Eine feine Substanz rieselte zu Boden.

»Was?«, fragte Candy.

»Es ist zwar inzwischen steinhart, aber ich glaube, da waren Gummilippen zwischen Tür und Wand. Wie in einer Schleuse.«

»Du meinst, die waren hier drin von der Außenwelt isoliert?«

Der Geologe nickte. »Das hier ist sicher eine Schleuse. Es wäre möglich, dass einige Lebewesen hier drin die Katastrophe überlebt haben.«

Russell leuchtete die Wände ab. Das betonähnliche Material hatte eine hellgraue Farbe. »Jedenfalls sind die Innenwände nicht verbrannt worden.«

Candy blickte auf ihre Armbanduhr. »Lasst uns weiter hineingehen.«

»Ja«, pflichtete Gemma ihr unerwartet bei. »Vielleicht finden wir im Inneren der Anlage doch noch etwas.«

Russell ging voran. Der schleusenähnliche Raum mündete in einen Korridor. Die Zwischentür stand offen. Die Wände in dem Gang wirkten glatt und sauber.

»Unheimlich«, kommentierte Gemma. »Hier drin sieht es aus, als wäre die Anlage erst vor Kurzem erbaut worden. Kaum zu glauben, dass dieses Gebäude schon Hunderte Millionen Jahre alt sein soll.«

»Nein, nein, das passt schon«, entgegnete Fullerton. »Das Vakuum hat hier alles konserviert. Ohne Sauerstoff können keine chemischen Prozesse stattfinden. Höchstens bis zu einem gewissen Grad die Diffusion von leichten Elementen, aber die sind dann als Gase nach draußen gewichen.«

»Hieß es nicht eben, dass der Innenraum abgedichtet gewesen war?«, fragte Candy. »Was ist dann mit der Luft geschehen?«

»Es gibt nun mal keine perfekte Abdichtung.« Gemma sprach mit einer Stimme, als würde sie einem begriffsstutzigen Kind die Grundlagen der Physik erklären. »Einzelne Luftmoleküle finden immer den Weg nach draußen und spätestens nach einigen Monaten wird auch hier drin ein Vakuum geherrscht haben.«

»Die Leute im Inneren sind also erstickt«, schloss Russell. Es musste ein schrecklicher Tod gewesen sein. Eingesperrt in einen Bunker, aus dem langsam die Luft entwich.

Gemma nickte. »Jedenfalls, wenn sie genug Wasser und Nahrung dabeigehabt haben, um so lange durchzuhalten.«

»Und wenn sie sich nicht selber umgebracht haben«, murmelte Candy. »Das hätte ich jedenfalls einem langsamen Erstickungstod vorgezogen.«

»Ach du Scheiße!« Fullerton war ein Stück vorausgegangen und schaute durch einen vom Korridor abführenden Durchgang.

»Was ist denn?« Russell trat zu ihm. Als er durch die offene Luke blickte, sah er es auch.


Außerirdische! Tote Außerirdische!


Fünf grau-braune Körper lagen nebeneinander. Sie waren entfernt menschenähnlich, hatten klobige Köpfe und dicke, stummelartige Beine, wobei die Füße mehr an Schwimmflossen erinnerten. Vier der Körper lagen auf dem Bauch. Einer jedoch, mit einem riesigen, weit geöffneten Maul und dunklen, leeren Augenhöhlen, lag auf dem Rücken und streckte einen dünnen Arm nach oben aus. Kleidung trugen die Körper nicht, aber womöglich war sie vor langer Zeit zerfallen.

»Die sehen seltsam aus!«, stellte Candy fest.

Russell trat näher und strich mit seiner behandschuhten Rechten über einen der Torsos. »Mumifiziert.«

»Kein Wunder«, meinte Fullerton. »Zusammen mit der Luft ist auch die Feuchtigkeit aus dem Raum entwichen. Trotzdem ist es ein Wunder, dass hier noch nicht alles zerfallen ist.«

»Wie gesagt, die flüchtigen Stoffe werden ausgegast sein«, erklärte Gemma. »Alles andere wird hier bis zum Ende der Zeit liegenbleiben.«

»Lasst uns weitergehen«, drängte Candy. »Wir haben nur noch eine Stunde, dann müssen wir wieder zurück zum Transporter.«

»Wir haben noch Reserven«, gab Gemma abschätzig zurück.

»Die werden wir nicht anbrechen«, erklärte Candy grimmig. »Die sind nur für Notfälle gedacht.«

Gemma ruckte herum und stellte sich dicht vor Candy.

Fullerton stöhnte. »Hört das denn nie auf?«

»Wir werden die Reserven nicht ohne gewichtigen Grund anbrechen«, gab Russell Candy recht. »Also lasst uns die Zeit nicht mit Streitereien vergeuden.«

Endlich drehte Gemma sich um und ging weiter den Korridor entlang. Candy blickte ihr hinterher, als wolle sie der Physikerin gleich ihr Messer in den Rücken bohren.

»Bilde du bitte die Nachhut«, sagte Russell zu ihr.

Candy zuckte mit den Schultern und wartete, bis Russell und Fullerton an ihr vorbeigegangen waren.

»Hier ist etwas.« Gemma hatte das Ende des Korridors erreicht und stand in einem offenen Durchgang.

»Was hast du gefunden?«, fragte Fullerton.

»Es scheint der Kontrollraum des Teleskops zu sein.«

»Wenn es denn wirklich ein Teleskop war«, sagte Russell.

Gemma trat in den Raum. »Dann eben der Anlage.«

Russell folgte ihr neben Fullerton. Die Physikerin hatte recht. Der Raum hatte die Ausmaße einer kleinen Schulturnhalle und war mit konsolenähnlichen Möbeln gefüllt, vor denen Stühle standen. Hätte Russell es nicht besser gewusst, hätte er sich in einem Raumfahrtkontrollzentrum auf der Erde gewähnt.

Er trat vor eine der Konsolen, deren Front aus silbernem, poliertem Metall bestand. Mehrere Löcher klafften in der sonst so perfekt wirkenden Oberfläche und gaben den Blick auf das Innere frei, wo blanke Kupferdrähte zu sehen waren. »Warum haben die denn da Löcher in die Konsole gebaut?«

»In den Öffnungen haben wohl die Bedienelemente gesteckt«, vermutete Gemma. »Die waren wahrscheinlich aus Plastik, das sich im Laufe der Zeit zersetzt hat. Darum auch vermutlich die leichte Staubschicht im Raum.«

»Das denke ich auch, ja.« Fullerton füllte ein wenig von dem Staub in einen durchsichtigen Probenbeutel.

Russell sah sich weiter um. Wenigstens lagen hier keine weiteren Leichen. »Die Technik werden wir wohl nicht mehr zum Laufen kriegen.«

Gemma lachte verhalten. »Keine Chance. Es dürfte alleine schon daran scheitern, dass sich die Kunststoffisolierung der Kabel aufgelöst hat.«

»Es sieht jedenfalls nicht so aus, als wäre diese Spezies uns sehr weit voraus gewesen.« Candy schritt eine Reihe Geräte an der Wand des Raumes ab.

»Diesmal stimme ich zu«, entgegnete Gemma widerwillig. »Alles, was ich hier sehe, könnte so auch auf der Erde zu finden sein. Vielleicht sind sie uns in dem einen oder anderen Gebiet ein wenig voraus, aber garantiert nicht Jahrhunderte.«

Russell ging in die Mitte des Raumes, wo eine Konsole stand, die doppelt so groß war wie die anderen. Vermutlich hatte hier der Leiter der Einrichtung gesessen. Langsam strich er mit den Handschuhen über die Konsole und hinterließ längliche Spuren in dem feinen Staub. Es gab keine Hinweise auf die Katastrophe. Keine Bücher, Schriften oder sonst etwas. Ausgerechnet diese Dinge waren inzwischen zerfallen.

Candy war vor einem Gerät stehengeblieben, das an der Wand hing und eine viereckige Öffnung in der Mitte hatte. »Was ist das denn hier?«

Fullerton blickte über ihre Schulter. »Ein Motor in einem Metallgehäuse. Es ist über ein Kabel mit einer der Konsolen verbunden.«

»Das sehe ich selber!«

Gemma und Russell erreichten die beiden zeitgleich. Aus der Nähe erinnerte das Ding an eine Jukebox. Eine durchsichtige Scheibe von der Größe einer Langspielplatte steckte auf dem Motor. Weitere Scheiben ruhten in schmalen Fächern darunter.

Die Physikerin stellte sich vor das Gerät und griff nach der durchsichtigen Scheibe. Mit ruckenden Bewegungen schaffte sie es schließlich, das dünne Ding aus der Halterung zu lösen. Sie wendete die Scheibe mit beiden Händen mehrfach und betrachtete sie nachdenklich.

»Ist das Plastik?«, fragte Candy skeptisch. »Warum hat es sich noch nicht zersetzt?«

Gemma legte den Kopf schief. »Das ist kein Plastik. Dafür ist es zu starr. Kann es auch gar nicht sein, wie du schon sagtest. Ich glaube, es ist aus Glas.«

»Warum ist es dann noch nicht zerfallen wie draußen alle Fenster?«, fragte Russell.

»Hier drinnen ist es vor der kosmischen Strahlung geschützt. Da kann es quasi ewig halten.«

»Und was ist das nun?«, hakte Fullerton nach.

Gemma schwieg lange, während sie die Scheibe betrachtete. »Es könnte sein, dass wir hier einen Volltreffer gelandet haben.«

»Was meinst du?«, erkundigte sich Russell.

»Diese Scheiben könnten Datenträger aus Quarz sein«, erklärte Gemma. »Auf der Erde arbeitet man an etwas Ähnlichem, um Daten für lange Zeit zu konservieren. Da brennt man mit einem Laser kleine Punkte in mehreren Lagen in eine Scheibe. Datenbits eben.«

»Wie bei einer antiken CD-ROM?«, fragte Fullerton.

»Nicht ganz.« Gemma reichte ihm die Scheibe. »Während CD-ROMs aus Plastik mit einer dünnen Aluminiumbeschichtung bestehen, sind diese hier komplett aus Quarz. Die halten ewig.«

»Du meinst ...«, begann Russell.

»Ich meine, dass wir diese Dinge mit etwas Glück lesen können, wenn wir sie mit zur Erde nehmen.«

Fullerton lachte. »Das wäre in der Tat ein Volltreffer.«

»Abwarten«, bremste ihn Gemma. »Besser mal nicht zu früh freuen.«

»Auf jeden Fall packen wir die ein.« Russell nahm seinen Beutel von der Schulter und reichte ihn Gemma. »Mach du das besser. Steck alle da rein!«

Gemma nahm ihm die Tasche ab und löste nacheinander die Scheiben aus den Fächern. Vorsichtig legte sie sie in die Tasche.

»Vielleicht erfahren wir jetzt endlich, was auf den Trümmerwelten vor sich gegangen ist«, erklärte Candy hoffnungsvoll.

»Vielleicht.« Gemma lächelte Candy zu. Es war das erste Mal, dass sie der Soldatin gegenüber ein freundliches Gesicht machte.

»Wie dem auch sei«, sagte Candy. »Die Uhr läuft ab, also mach hinne!«
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Jim drückte auf die Sprechtaste. »Hier ist Beiboot 1. Wir sind klar zum Abdocken.«

»Stand by!«, sagte Major Steele. »Lieutenant Doolittle überprüft noch den Dockingadapter. Wir haben Spannungsschwankungen in einigen der Riegelmotoren.«

»Verstanden.« Jim ließ den Steuerknüppel los. Seine Hände waren schweißnass und er rieb sie am Bauchteil seiner Kombination trocken.

»Ob amerikanisch oder russisch«, meinte Sergej. »Ist auf allen Schiffen dasselbe mit den Kopplungsvorrichtungen.«

Jim drehte sich um. Hinter ihm saßen in der engen Kabine des Mantas der Russe und neben ihm der Wissenschaftler Jason Billings.

Sergej war glücklich gewesen, als Jim ihn aus seiner Kabine geholt und ihm einen Job als Assistent angeboten hatte. Während der Vorbereitungen hatte der Russe sich als kompetenter und umgänglicher Mechaniker erwiesen, der keine Probleme hatte, sich auf die amerikanische Technik einzustellen.

»Hoffentlich lassen die sich nicht zu viel Zeit.« Jason strich sich über die feuerroten Haare. »Sonst ist die Hälfte meines Stickstoffs verdampft, bis wir das außerirdische Objekt erreicht haben.«

Jim stöhnte unterdrückt. Der Stickstoff! Jason brauchte ihn für irgendein supraleitendes Bauteil seines Sensorpakets. Das an Bord gebrachte Dewargefäß hatte sich als nicht sonderlich effektiv erwiesen und der Physiker hatte während des Einbaus fast pausenlos nur über seine Sorgen bezüglich des Stickstoffs gejammert. Jim konnte immer noch nicht sagen, wie gefährlich die Experimente in der Nähe der außerirdischen Nanomaschinenfabrik sein würden.

»Hier Beagle
 «, meldete sich Steele. »Sie haben Freigabe zum Abdocken.«

»Endlich!«, seufzte Jason. »Vielleicht kommen wir mit dem Stickstoff ja doch noch hin.«

Jim drückte einen Schalter herunter und löste die Klammern des Dockingsystems. Es hörte sich an, als würden Astronauten mit Hämmern gegen die Außenhaut des Beiboots schlagen.

»In russischem Schiff ist das Dockingsystem viel lauter«, kommentierte Sergej.

Jim erkannte auf dem Radargerät, dass das Beiboot sich vom Mutterschiff entfernte. Er schaltete einen der Monitore auf die Außenkameras und sah den androgynen Dockingadapter der Beagle
 , der langsam kleiner wurde.

»Sicherheitsentfernung erreicht«, hörte er Major Steeles Stimme über die Lautsprecher. »Sie haben Freigabe zum Nutzen der Steuerdüsen.«

»Verstanden.«

Jim drehte den Steuerknüppel behutsam nach rechts und brachte das Schiff so in eine leichte Rotation. Wenige Sekunden später tauchte die Transporterfabrik vor dem Cockpitfenster auf. Obwohl sie etliche Kilometer entfernt waren, schien das eiförmige, silberne Gebilde furchtbar groß.

»Ich bringe uns jetzt langsam näher.« Jim zündete die hinteren Manöverdüsen für einige Sekunden, und allmählich wurde der fremde Körper vor ihnen größer. Jim war nicht wohl zumute. Zu deutlich hatte er die Bilder der sich auflösenden Kusnezov
 vor Augen. Wenn sie einen Fehler begingen und das Objekt aus Versehen berührten, würde es ihnen genauso ergehen.

»Zwei Kilometer Entfernung«, meldete Jim nach einiger Zeit. »Ich bremse uns jetzt langsam ab und stoppe in einer Distanz von fünfhundert Metern.«

»Mir wäre es lieber, wir würden uns direkt bis auf hundert Meter annähern«, sagte Jason.

Jim schüttelte den Kopf. »Wir machen es wie besprochen. Wir stoppen zunächst in fünfhundert Metern Entfernung.«

»Aber die Neutronenaktivierungsanalyse liefert keine brauchbaren Daten bei dieser Entfernung.«

Jim verdrehte die Augen. Musste diese Diskussion wieder von vorne beginnen? Er wandte sich um und blickte Jason scharf an. »Wir wissen nicht, wie das außerirdische Ding auf Neutronenstrahlen reagiert. Ganz egal, wie gut die Ergebnisse sind, werden wir unser Arsenal erst einmal aus einer halbwegs sicheren Entfernung einsetzen. Und damit ist das Thema jetzt beendet.«

Jason schaute ihn einen Moment lang streitsüchtig an, senkte aber dann den Kopf. Obwohl Zivilist, hatte Billings die Befehlsgewalt eines Stabsoffiziers, stand also formell über Jim. Allerdings war Jim der verantwortliche Pilot des Beiboots und hatte als solcher automatisch das Kommando - ganz gleich, wer hinter ihm auf den Passagiersitzen saß.

Nach wenigen Sekunden hatten sie ihre vorläufige Position erreicht und Jim drückte den Steuerknüppel wieder nach rechts, um die an der Unterseite des Beibootes montierten Sensoren auf das außerirdische Artefakt auszurichten. Mit den Vernierdüsen korrigierte er die Lage, bis das Fadenkreuz genau auf die Mitte der Transporterfabrik zeigte. Er vergewisserte sich, dass die Orbitalmanöverdüsen auf Stand-by waren. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr würde er die großen Triebwerke anfeuern, um das Beiboot in Rekordzeit von dem Fremdkörper zu entfernen.

»Also gut«, verkündete er dann. »Wir sind ausgerichtet. Du kannst deine Sensoren testen.«

»Gut!«, erwiderte Jason knapp.

Jim richtete die Außenkamera auf das Artefakt und machte eine letzte Meldung an die Beagle
 . »Wir beginnen nun mit den Untersuchungen.«

»Verstanden«, antwortete Steele.

»Ich teste zunächst die passiven Sensoren«, erklärte Jason. »Spektrometer, Magnetometer, Pyrometer, Infrarotkameras. Sieht alles gut aus, bietet aus dieser Entfernung aber nichts Neues.«

»Soll ich die aktiven Sensoren einschalten?«, fragte Sergej.

»Ja, aber einen nach dem anderen, bitte«, antwortete Jason. »Zuerst den Gamma-Emitter.«

»Ich aktiviere«, meldete Sergej. »Ist jetzt aktiv.«

Jim ließ seinen Blick nicht von den Außenmonitoren. Aber es blieb alles ruhig.

»Jetzt das Radar«, sagte Jason.

Alles blieb ruhig. Nacheinander schalteten Jason und Sergej die aktiven Sensoren ein, bis nur noch der Neutronenstrahler übrig blieb.

»Also gut.« Jason fuhr sich durch die Haare. »Soll ich dann die Neutronenaktivierungsanalyse starten?«

Sie hatten bei vielen Besprechungen mit Major Steele hin und her überlegt, ob sie diesen Sensor überhaupt benutzen sollten. Mit einer NAA konnte man sehr viel über die innere Zusammensetzung eines Objekts erfahren, aber Neutronen waren auch die invasivste Untersuchungsmethode, und wenn der Körper vor ihnen aus Nanomaschinen bestand, dann würden die Neutronen garantiert zahlreiche davon zerstören. Es war gut möglich, dass die Steuerung der Nanofabrik das als Angriff wertete und Verteidigungsmaßnahmen ergriff.


Aber wir sind zur Not ja ersetzbar!


Jim seufzte. »Ja, schalte die Neutronenkanone ein.« Nervös blickte er zur Außenkamera. Die Strahlung war unsichtbar, aber Jim wusste, dass in diesem Moment Milliarden von hochenergetischen Neutronen in das Innere des außerirdischen Artefakts rasten und dort sprichwörtlich ein Massaker unter den Nanomaschinen anrichteten.

Dennoch blieb alles ruhig.

»Empfängst du die von den Neutronenkollisionen hervorgerufenen Gammas?«, wollte Sergej wissen.

Jason nickte. »Ja, die Gammadetektoren schlagen an.«

»Und?«, hakte Jim nach. »Irgendwelche Ergebnisse?«

»Nein, wir sind einfach noch zu weit weg, um ein vernünftiges Spektrum zu generieren. Wir müssen näher heran.«

Jim zögerte. Mit jedem Meter, den sie an das Artefakt heranrückten, brachten sie auch die strahlende Neutronenquelle näher. Womöglich war irgendwann ein Schwellenwert erreicht, ab dem das Artefakt reagieren würde.

Aber hier herumzuhängen, brachte auch nichts.

Jim seufzte wieder und drückte den Steuerknüppel leicht zur Seite, um die Lagesteuerungsdüsen auf der oberen Seite zu zünden. Langsam nahm die Distanz ab.

»Beagle, wir nähern uns jetzt bis auf hundert Meter an.«

»Verstanden«, sagte Steele. »Seien Sie vorsichtig!«

Jim ärgerte sich im Stillen. Das brauchte seine Vorgesetzte nun wirklich nicht zu betonen.

Zweihundert.

Hundertfünfzig.

Jim zündete die kleinen Triebwerke am Boden des Beiboots und bremste das Schiff ab. In exakt hundert Metern Entfernung kamen sie zum Stillstand.

»Was machen die Messungen?«, fragte Jim.

»Die Instrumente laufen alle«, antwortete Jason. »Etwas wirklich Neues sehe ich allerdings nicht. Aber wir wollen ja noch dichter heran.«

Ja, und das war Jim gar nicht recht. Wenn sie so nah über der Oberfläche des silbernen Himmelskörpers standen, hatten sie im Grunde genommen keine Chance mehr, auf irgendeine Gefahr zu reagieren. Widerstrebend zündete er erneut die Lageregelungstriebwerke und senkte das Beiboot weiter hinab. Nach wenigen Sekunden waren sie so nah, dass die Rundung der Transporterfabrik vor den vorderen Fenstern sichtbar war. Es wirkte, als würden sie zur Landung auf einem silbernen Miniaturmond ansetzen. Jim ließ den Abstandsmesser nicht aus den Augen. Um keinen Preis wollte er das Artefakt berühren. Mit kurzen Stößen am Steuerknüppel verlangsamte er das Schiff bis auf die Geschwindigkeit einer Schnecke hinab. Zehn Meter über der Oberfläche kamen sie zum Stillstand.

»Interessant«, murmelte Jason.

»Bitte?«, fragte Jim.

»Die NAA liefert interessante Ergebnisse.«

»Inwiefern interessant?«, erkundigte sich Major Steele über Funk.

Jim erschrak. Hatte er doch schon wieder vergessen, dass die Besatzung der Beagle
 jedes Wort mithörte. Dabei hatten sie es vorher besprochen. Sollte der Fall eintreten, dass das Raumschiff von den Nanomaschinen aufgelöst wurde, wollten die Eierköpfe zuvor so viele Daten abgreifen wie möglich. Darum wurden neben ihren Gesprächen auch die Messwerte der Instrumente über eine Telemetrieverbindung übertragen.

»Na ja«, sagte Jason. »Wir haben natürlich die Elemente, die wir schon aus der Ferne mit dem Spektroskop gesehen haben, nämlich Kohlenstoff, Silizium, Kupfer und Eisen. Aber daneben haben wir Spuren von allen erdenklichen Elementen. Sogar Plutonium kommt vor.«

»Plutonium?«, wiederholte Steele. »Wo sollten sie das denn her haben? Es kommt in der Natur nicht vor.«

»Vielleicht haben sie es selber erschaffen«, vermutete Jason.

»Sie haben es aus der Kusnezov.
 « Sergej klang bitter.

»Bitte?«, fragte Jim.

»Unser Spaltreaktor hatte eine halbe Tonne Plutonium als Brennstoff. Sie haben es zusammen mit dem Schiff aufgelöst.«

»Und was sagt uns das alles?«, wollte Steele wissen.

»Es wirkt auf mich so, als hätten die Außerirdischen hier neben ihren Nanomaschinen ein riesiges elementares Ersatzteillager angelegt.«

»Im Grunde genommen haben wir ja niemals wirklich herausfinden können, aus welchem Material die Transporter bestehen«, meinte Jim nachdenklich. »Es hieß immer, die Hülle sei lediglich ein Defekt in der Raumzeit.«

»Mag sein«, entgegnete Jason. »Aber auch den muss man irgendwie herstellen. Vermutlich brauchen sie die Rohstoffe für ein Zwischenprodukt, aus dem dann die Transporter werden.«

»Wobei wir ja auch schon gesehen haben, dass man einen fertiggebauten Transporter mit Hilfe von elektromagnetischer Strahlung so anregen kann, dass sich eine Art Ableger bildet«, sagte Jim.

»Das stimmt«, bestätigte Jason.

»Also warum brauchen sie dann hier eine so riesige Fabrik?«, grübelte Jim.

Jason zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Vielleicht kann man mit diesen Fabriken noch etwas anderes herstellen als Transporter.«

»Und was?«, mischte sich Sergej ein, der die ganze Zeit nur zugehört hatte.

»Ich habe keine Ahnung, aber man muss bedenken, dass sie nicht nur Transporter gebaut haben, sondern sich von hier aus dann auch zu den nächsten Sternen weiter ausbreiteten.«

»Du meinst, die haben hier ein interstellares Raumschiff konstruiert?«, erkundigte sich Jim.

Jason schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Man braucht kein Raumschiff, wenn man ein paar Nanomaschinen auf den Weg bringen will. Aber womöglich haben sie hier einen Beschleuniger entwickelt und damit Nanomaschinen auf eine relativistische Geschwindigkeit beschleunigt, damit sie zu den nächsten Sternen gelangen können.«

»Aber die müssen ja da dann auch noch abbremsen, und dafür braucht man Triebwerke«, gab Sergej zu bedenken.

»Nein, nicht unbedingt«, meinte Jason. »Vielleicht hatten sie kleine Sonnensegel dabei. Die entfalten sie, wenn sie sich dem nächsten System nähern, und bremsen damit ab.«

»Ein Sonnensegel? Aber die sind doch auch schwer«, sagte Jim.

Jason verneinte. »Wenn ich ein Sonnensegel baue, das nur aus einer einzigen Atomlage besteht, dann kann es womöglich weniger wiegen als ein Reiskorn. Ich bleibe dabei. Wahrscheinlich haben sie diese Fabrik benutzt, um einen interstellaren Beschleuniger zu bauen.«

»Und wo ist dieser Beschleuniger jetzt?«, fragte Jim. »Meinst du, der schwebt noch irgendwo im Sonnensystem herum?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete Jason. »Nachdem sie Nanomaschinen zu den nächsten Sonnensystemen geschossen haben, brauchten sie das Teil nicht mehr. Ich vermute mal, sie haben es dann aufgelöst.«

Das machte Sinn. Dennoch wurde Jim das ungute Gefühl nicht los, dass sie irgendetwas Wichtiges bei ihren Überlegungen vergessen hatten. »Wenn sie den Beschleuniger nicht brauchen und die Transporter zur Fabrikation auch nicht so ein Riesending benötigen, warum dann dieser kilometergroße Verbund aus Nanomaschinen?«

»Vielleicht besteht das Artefakt nicht komplett aus Nanomaschinen«, vermutete Sergej. »Vielleicht verbirgt sich im Inneren doch noch eine Struktur. Vielleicht gibt es Leerräume, die sich erst öffnen, wenn die auf der Oberfläche liegenden Nanomaschinen den Weg freigeben.«

Jason überlegte einige Sekunden, dann wiegte er seinen Kopf hin und her. »Also, große Leerräume kann das Objekt nicht haben, das sagen jedenfalls die Ergebnisse der gravimetrischen Analyse. Daraus kann man ebenfalls schließen, dass das gesamte Volumen sehr homogen ist. Deutlich homogener als die Struktur eines Asteroiden oder gar Planeten.«

Jim blickte auf den Bildschirm, der die nahe, strukturlose Oberfläche des Artefakts zeigte. Das Ding war also nach wie vor ein Rätsel.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Sergej wissen.

»Wir haben nicht wirklich etwas Neues erfahren. Das ist natürlich enttäuschend. Auf der Erde wird man auch nicht sonderlich begeistert sein. Haben Sie noch irgendwelche Vorschläge, Dr. Billings?«, fragte Major Steele über Funk.

Jason seufzte. »Nein, Sir, im Moment nicht.«

»Würde es etwas bringen, wenn Sie noch ein paar Meter näher herangehen?«

Jim horchte auf. Sich dem verdammten Ding noch weiter anzunähern, war das Letzte, was er wollte.

Jason blickte auf seine Bildschirme. »Nein, ich habe hier alle Werte, die ich mit den Sensoren gewinnen kann. Wenn wir näher rangehen, werden die Kurven auch nicht besser. Ich muss in Ruhe nachdenken und die Daten auswerten, vielleicht bekomme ich dann eine Idee, was wir noch versuchen können.«

Er schaltete seine Instrumente aus und wies den Russen an, die Sensoren zu deaktivieren.

»Also gut«, erklärte Major Steele. »Kommen Sie zur Beagle
 zurück. Ich werde der Erde Bericht erstatten. Vielleicht ist den Wissenschaftlern dort inzwischen etwas eingefallen. Lieutenant Harris, bitten seien Sie beim Andocken vorsichtig.«

»Verstanden, Sir!«

Jim griff den Steuerknüppel und richtete das Beiboot auf das Mutterschiff aus. Dann aktivierte er die Triebwerke und beschleunigte. Mit jedem Meter, den er zwischen sich und das außerirdische Objekt brachte, fiel die Anspannung von ihm ab. Allerdings war er sich sicher, dass dies nicht seine letzte Mission zur Transporterfabrik gewesen war.












Kapitel 10










»Also ich fasse es noch einmal zusammen, wie ich es verstanden habe.« Sammy stellte seine Tasse auf den runden Tisch im Besprechungsraum der Mondbasis. »Wir haben jetzt in kurzer Zeit zwei untergegangene Zivilisationen entdeckt. Und beide im Gebiet unseres Supertransporters.«

Russell nickte. »So sieht es aus.« Er griff nach seiner eigenen Kaffeetasse und nahm einen tiefen Schluck. Trotzdem gähnte er erneut. Eine Expedition im Raumanzug war immer eine anstrengende Prozedur und er hätte es vorgezogen, zunächst nach New California zurückzukehren und sich auszuruhen, aber Sammy und Adam hatten unmittelbar nach der Rückkehr des Außentrupps eine Besprechung angesetzt. Nur Gemma fehlte, die sich mit Adams Erlaubnis ins Labor zurückgezogen hatte, um die mitgebrachten Datenträger zu analysieren. Russell erwartete jeden Augenblick, dass sie mit Neuigkeiten in den Raum platzte.

»Was mich beunruhigt, sind die Gemeinsamkeiten«, meinte Fullerton. »Obwohl diese Zivilisationen niemals miteinander in Kontakt standen.«

Adam richtete sich in seinem Stuhl auf. »Fassen Sie die Gemeinsamkeiten doch bitte für uns noch mal zusammen.«

»Zum einen müssen sich diese Zivilisationen auf einem ähnlichen Entwicklungsstand befunden haben«, erklärte der Geologe. »Sie waren technisch etwa gleichauf mit der Menschheit oder maximal hundert Jahre voraus. Keinesfalls haben sie eine interstellare Raumfahrt entwickelt.«

»Wieso?«, fragte Sammy. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Wir haben Trupps zu den Nachbarsternsystemen geschickt und dort keine Anzeichen von Kolonien gefunden. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass eine Zivilisation ausstirbt, wenn sie sich erst mal im Weltraum ausgebreitet hat. Eine planetare Katastrophe wirkt sich dann nur noch lokal aus.«

Sammy nickte. »Das verstehe ich. Weiter.«

Russell fuhr sich durch die Haare.

»Was mich am meisten beunruhigt, sind die Zustände, die jetzt auf den Planeten der untergegangenen Außerirdischen herrschen«, fuhr Fullerton fort. »Alles, was sich auf der Oberfläche befunden hat, wirkt so, als sei es gewaltiger Hitze ausgesetzt gewesen. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich eine sehr starke Sonneneruption vermutet, die die Atmosphäre der Planeten weggeblasen und dabei auch noch die Strukturen auf der Oberfläche verbrannt hat.«

»Vielleicht war es ja so«, meinte Adam.

Fullerton schüttelte den Kopf. »Beide Zentralgestirne sind dafür zu gutmütig. Diese Möglichkeit können wir ausschließen. Wenn ein Stern zu Eruptionen neigt, dann wird sich dort aller Wahrscheinlichkeit nach auch niemals eine Zivilisation entwickeln.«

»Was dann? Was bleibt denn dann noch?«, wollte Adam wissen.

Russell räusperte sich. »Und wenn sie sich das beide selber angetan haben? Vielleicht haben sie sich mit fortgeschrittenen Atomwaffen selber vernichtet und in der Folge auch ihre Atmosphäre verloren.«

Fullerton zuckte mit den Schultern. »Das entspräche der Filter-Hypothese. Es wäre zumindest eine Möglichkeit.«

»Filter-Hypothese?«, wiederholte Sammy. »Was ist das?«

Fullerton holte tief Luft. »Es ist eine der Lösungen, die für das Fermi-Paradoxon vorgeschlagen wurden. Also auf die Frage, warum in der Milchstraße nie Außerirdische entdeckt wurden. Man hatte sich überlegt, dass es in der Entwicklung einer jeden Zivilisation ein Ereignis gibt, das sie dann auslöscht. Ein drohender Atomkrieg nach der Entwicklung der Nukleartechnik war da eine Überlegung.«

Adam wirkte nicht überzeugt. »Erscheint mir sehr weit hergeholt. Es werden sich wohl kaum alle Spezies bei einem Atomkrieg umbringen.«

»Vielleicht war es ja etwas anderes. Vielleicht ein wissenschaftliches Experiment, das schiefgelaufen ist«, vermutete Fullerton.

»Und welches?«, bohrte Candy.

Fullerton schnaubte. »Das weiß ich doch nicht. Tatsache ist, dass auch die Menschen immer mächtigere Techniken entwickeln, von denen viele dazu geeignet sind, uns umzubringen. Jedes Mal, wenn ein neuer Teilchenbeschleuniger in Betrieb genommen wird, warnen Mahner davor, dass dabei ein schwarzes Loch generiert werden könnte, das die Erde einsaugt. Schon damals, als die erste Wasserstoffbombe gezündet wurde, hat eine kleine Gruppe Physiker gemutmaßt, dass dabei der Sauerstoff der Atmosphäre in Brand gesetzt werden könnte und in einer unendlichen Kettenreaktion die Lufthülle unseres Planeten verbrennt.«

»Ist aber offenbar nicht passiert«, erwiderte Candy mit sarkastischem Unterton.

Fullertons Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte wohl die Abneigung von Gemma gegenüber der forschen Soldatin übernommen. »Du warst bei beiden Expeditionen dabei und hast die verwüsteten Planeten mit eigenen Augen gesehen. Wenn es tatsächlich möglich wäre, die Atmosphäre in Brand zu setzen, dann hätte das Ergebnis genauso ausgesehen.«

»Sie meinen, dass vielleicht doch eine Bombe für den Untergang der Planeten verantwortlich ist?«, wollte Sammy wissen.

Fullerton verneinte. »Das habe ich damit nicht sagen wollen. Alle möglichen Vorgänge könnten für die Katastrophe verantwortlich sein.«

Sammy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun gut. Ist letzten Endes auch nur eine akademische Frage. Es betrifft uns ja nicht.«

Russell war da anderer Meinung. »Ich würde schon sagen, dass es mehr ist als eine akademische Frage – wenn wir auf zwei Völker gestoßen sind, die denselben Entwicklungsstand hatten wie die Erde, und die beide an derselben Katastrophe zugrunde gegangen sind. Wäre es nicht möglich, dass dieses Schicksal auch uns droht? Wenn wirklich ein wissenschaftliches Experiment dafür verantwortlich ist, mit einem Beschleuniger, einem Bombentest oder weiß ich was, dann sollten wir uns hüten, das zu wiederholen, sondern schnellstmöglich die Ursache herausfinden. Wer weiß, was für Versuche und Tests auf der Erde für die nächste Zeit geplant sind. Vielleicht sollte man die wissenschaftliche Gemeinschaft zu verstärkter Vorsicht aufrufen.«

Russell stutzte. Er hatte bei den Menschen von der Erde als wir
 gesprochen. Fühlte er sich nach all den Jahren auf New California doch noch der alten Heimat mehr verbunden? Was sagte das über ihn und seine Diskussion mit Elise aus?

Fullerton nickte. »Dem pflichte ich uneingeschränkt bei.«

Adam stöhnte. »Es wird ein sehr unschönes Gespräch werden, aber ich werde mich mit dem wissenschaftlichen Berater des Präsidenten in Verbindung setzen. Vielleicht gelingt es ihm, das Thema bei der nächsten UN-Konferenz auf die Tagesordnung zu setzen.«

Russell nickte. Das wäre zumindest schon einmal ein Anfang. »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«

»Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Fullerton. »Wir müssen warten, ob es Gemma gelingt, brauchbare Daten von dem Ding zu gewinnen, das wir von der Expedition mitgebracht haben. Allerdings wäre ich dafür, weitere Trupps zu Erkundungsmissionen auf sämtliche Planeten zu schicken, die im Bereich unseres Supertransporters erreichbar sind. Zwei nach gleichem Muster untergegangene Zivilisationen können ein Zufall sein. Aber wenn wir auf noch mehr stoßen, ist definitiv irgendetwas nicht in Ordnung.«

Russell nickte und wandte sich an Adam. »Das hört sich für mich nach einem guten Plan an. Sie sollten mit Ihren Vorgesetzten auf der Erde darüber reden.«

Der Kommandant der Mondbasis winkte ab. »Das dürfte kein Problem darstellen. Ich rede heute mit General Eggert und lasse mir Verstärkung für das Expeditionskorps senden.«

»Vielleicht sollten Sie mit den Welten anfangen, die der Erde am nächsten stehen«, empfahl Candy. »Mich macht das Ganze nervös. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass die Planeten durch Waffengebrauch unbewohnbar gemacht wurden.«

Russell kratzte sich am Kinn. »Du meinst damit keine fehlgeschlagenen Waffentests, sondern eine bewusste Aggression von außen, oder?«

Sammy lachte. »Das ist doch absurd.«

Candy ignorierte ihn. »Die verwüsteten Welten befinden sich galaktisch gesehen in unserer Nachbarschaft. Und wir können nicht völlig ausschließen, dass die Aggressoren noch aktiv sind. Darum sollten wir systematisch alle Welten, die sich in der Nähe des Sonnensystems befinden, aufklären.«

»Ich bleibe dabei«, beharrte Sammy. »Es ist völlig absurd, sich vorzustellen, dass da draußen Aggressoren sind, die die Erde bedrohen könnten. Die betroffenen Welten wurden vor Hunderten Millionen Jahren vernichtet. Selbst wenn wirklich einmal ein langlebiges Volk beide Planeten verwüstet hat, dann ist das einfach zu lange her. Sie müssten sich in der Zwischenzeit in der ganzen Galaxis ausgebreitet haben. Und denkt vor allem daran, dass das Transporternetz nach seiner Inbetriebnahme kein intelligentes Leben gefunden hat.«

Russell schüttelte den Kopf. »Das Transporternetzwerk hat sich schon einmal geirrt. Denk nur an die Todeszone. Die Milchstraße ist riesengroß. Niemand weiß, welche Gefahren da draußen auf uns warten. Darum gebe ich Candy recht, dass wir möglichst bald alle Welten in der Nähe besuchen und katalogisieren sollten.«

Sammy lachte leise. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann wäre es ja eher ein Argument dafür, keine weiteren Welten zu besuchen. Eben, damit wir nicht schlafende Hunde aufwecken.«

Adam klopfte auf den Tisch. »Liebe Leute, wir drehen uns im Kreis. Wir werden ohnehin weitere Welten besuchen und die lebensfreundlichen kolonialisieren. Das steht fest. Also wäre eine gründliche Aufklärung erstes Mittel der Wahl und wir sollten abwarten, was die Ergebnisse bringen.«

Sammy zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls müssen wir sowieso warten, bis die Ergebnisse von Gemmas Untersuchungen vorliegen, also können wir das Problem einstweilen vertagen. Haben wir sonst noch etwas?«


Ja, es gibt tatsächlich noch etwas.
 »Wie sieht es an Bord der Beagle
 aus? Du hast versprochen, eine Stellungnahme von der Erde anzufordern.«

Adam nickte. »Ich habe es nicht vergessen. Ich habe die Erlaubnis, die Informationen zu teilen, aber vergesst nicht, dass es sich um eine Geheimmission handelt, also seid ihr zu Stillschweigen verpflichtet. Die Beagle
 hat damit begonnen, die Transporterfabrik eingehend zu untersuchen.«

Russell hob und senkte die Schultern. »Und? Konnten die Bodentruppen sich doch noch Zugang verschaffen?«

»Nein, es handelt sich nicht um eine Basis im herkömmlichen Sinne«, erklärte Adam. »Es sieht so aus, als wäre die Transporterfabrik nichts weiter als eine große Ansammlung von Nanomaschinen.«

Russell erinnerte sich: Dr. Dressel hatte schon vor einiger Zeit etwas Ähnliches vermutet. Dass die Transporter mit Hilfe von Nanotechnologie gebaut worden waren, wussten sie schon von der künstlichen Intelligenz der Sphäre. »In Ordnung. Weiter. Was war mit dem russischen Schiff? Warum hat die Transporterfabrik es vernichtet?« Destruktives Verhalten passte so ganz und gar nicht zu den außerirdischen Erbauern der Sphären, deren Hinterlassenschaften bisher keinerlei Feindseligkeit aufgewiesen hatten.

Adam machte eine ausholende Geste mit den Armen. »Wissenschaftler vom RAND-Institut glauben, dass es sich dabei nicht um einen gezielten, feindlichen Akt handelte, sondern dass die Nanomaschinen dazu programmiert sind, jegliche Materie in ihre elementaren Bestandteile zu zerlegen und sie dann auf dem sphärenförmigen Körper im Asteroidengürtel zu speichern. Sozusagen als Lager für künftige Bauprojekte.«

»Die Beagle
 ?« Russell wollte endlich mehr von seinem Sohn erfahren.

»Major Steele versucht, mit ihren Sensoren noch Daten zu sammeln und sie wird sich voraussichtlich nächste Woche auf den Rückflug zur Erde machen.«

»Konnten sie Proben der Nanomaschinen sammeln?«, fragte Fullerton.

»Sie haben nicht zugehört.« Candy hatte einen sarkastischen Unterton in der Stimme. »Die Nanomaschinen zerlegen alles. Da wird es ihnen kaum gelungen sein, etwas von dem Zeug an Bord zu nehmen.«

Adam nickte. »Candy hat völlig recht. Jeder Kontakt führt zur sofortigen Vernichtung.«

Sammy kratzte sich am Kinn. »Ich frage mich, ob es im Asteroidengürtel einen Planeten gegeben haben könnte, der von den Nanomaschinen der Außerirdischen zerstört wurde.«

Fullerton schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Die Asteroiden zwischen Mars und Jupiter sind zusammen mit dem Rest des Sonnensystems vor knapp fünf Milliarden Jahren entstanden. Und die Transporter sind wie alt?« Er wandte sich an Russell.

»Nach den Aussagen der künstlichen Intelligenz wurde das Transporternetz vor 270 Millionen Jahren geschaffen.«

»Sehen Sie.« Fullerton klatschte in die Hände »Die Asteroiden sind sehr viel älter als der Transporter. Es wäre aber möglich, dass die künstliche Intelligenz absichtlich den Asteroidengürtel als Standort für ihre Transporterfabrik gewählt hat, weil es dort sehr viel Material gibt, das sie verwenden konnten.«

»Meint man denn, noch etwas Sinnvolles herauszufinden, wenn man das Zeug nicht richtig untersuchen kann?«, hakte Candy nach.

Adam zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich wird man nach Rückkehr der Beagle
 eine dezidierte Mission vorbereiten, die für die Herausforderungen einer solchen wissenschaftlichen Untersuchung besser gerüstet ist.«

Russell schnaubte. »Es zeigt auf jeden Fall einmal wieder, wie gefährlich die Technologie der Außerirdischen ist.«

Fullerton nickte. »Nanotechnik hat das Potenzial, die gefährlichste Technologie in der Geschichte der Menschheit zu sein. Man stelle sich nur mal vor, ein paar dieser Nanomaschinen würden auf die Erde gelangen. Sie würden in kürzester Zeit alles Material unseres Planeten auffressen, nur um noch mehr Kopien von sich selber herzustellen. Im Prinzip würde nur eine einzige Nanomaschine ausreichen, um die Erde zu zerstören.«

Russell schüttelte sich. Eine beängstigende Vorstellung. Hoffentlich ließ man die Beagle
 überhaupt zurück zur Erde kommen, wenn diese Gefahr berechtigt war.

Candy hatte offenbar denselben Gedanken. »Besteht nicht die Möglichkeit, dass das Schiff unabsichtlich Nanomaschinen auf die Erde bringt? Wird man dieses Risiko eingehen?«

Adam wiegte den Kopf. »Die Transporter sind ja auch von dieser Fabrik zu uns gekommen, ohne Nanomaschinen mitzubringen. Die Außerirdischen waren nicht dumm. Sie werden Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte Sammy.

Adam zuckte mit den Schultern. »Sie könnten vielleicht eine Art Mechanismus eingebaut haben, dass sich die Maschinen selber vernichten, wenn sie sich von der Transporterfabrik entfernen. Oder zumindest deaktivieren.«

Ein Telefon klingelte. Adam zog ein Mobilteil aus seiner Tasche und nahm das Gespräch an. Nach einigen Sekunden hob er die Hand. »Ich habe Gemma in der Leitung. Sie hat etwas herausgefunden. Ich schalte sie auf den großen Schirm.«

Adam steckte das Mobilteil in die dazugehörige Station auf dem Tisch und drückte einen Knopf. Kurz darauf erhellte sich der große Bildschirm an der Front des Raumes.

Die Physikerin hatte die Augen weit aufgerissen. »Ich habe Zugang zu dem Datenkristall bekommen. Wir sind noch in der Analyse, aber wir haben eine Art Logbuch extrahieren können.«

Russels Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht würden sie nun endlich Antworten erhalten. »Ein schriftliches Logbuch?«

Gemma nickte. »In der Tat. Die Fremden benutzten eine Alphabetschrift, die dem uns geläufigen Lateinischen gar nicht mal unähnlich ist.«

Adam runzelte die Stirn. »Wenn die Dateien digital sind, wie habt ihr dann die Form der Buchstaben ermittelt?«

Gemma nickte. »Es ist eine Kombination aus digitaler Schrift und Bildern mit Skizzen, Buchstaben und Zahlen. Mit Hilfe von Deep-Learning-Algorithmen konnten wir Zusammenhänge herstellen. Die Daten sind zwar bisher nur teilweise entschlüsselt, aber wir konnten auf einige Dinge schließen, die uns Antworten geben.«

Adam lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Schieß los.«

»Sie wurden angegriffen. Von Raumschiffen.« Gemmas Stimme klang düster.

Im Raum herrschte Stille. Russell schluckte.

»Also doch.« Candy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Russells Gedanken rasten. »Hatten sie einen anderen Planeten in ihrem System besiedelt und wurden von dieser Kolonie angegriffen?«

Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Nach allem, was wir wissen, wurden sie völlig überraschend angegriffen. Und zwar aus dem interstellaren Raum. Sie machten einige Radarkontakte aus, die sich ihrem Heimatplaneten näherten, und hielten sie zuerst für einen auseinandergebrochenen Kometen. Kurz vor der Ankunft entpuppten sich die Ankömmlinge als kilometerlange, walzenförmige Raumschiffe. Ich habe sie gesehen. Wir konnten Radaraufnahmen aus der Datei extrahieren. Kurz vor der größten Annäherung an die jeweiligen Planeten stießen sie kleine Objekte aus, die sich dem Planeten schnell näherten.«

»Bomben.« Candys Stimme klang bitter.

Gemma nickte. »Vermutlich.«

Russell rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Und dann? Was geschah dann?«

Gemma schwieg für einen Moment. »Nichts mehr«, sagte sie schließlich. »Die Aufzeichnung endet.«

Candy griff in die Tasche ihres Overalls und holte eine kleine Glasflasche mit bräunlichem Inhalt heraus. Sie schraubte den Deckel ab und goss die Hälfte davon in ihre leere Kaffeetasse. »Also ist es wahr. Es gibt feindselige, außerirdische Intelligenzen da draußen. Sie haben die Fremden auf ihren Planeten überfallen und vernichtet.«

»Aber wie?« Russell runzelte die Stirn. »Wenn die Datei so abrupt endete, muss es verdammt schnell gegangen sein.«

»Vielleicht so etwas wie eine planetenvernichtende Bombe«, sagte Candy.

»Sonst noch etwas?«, erkundigte sich Sammy.

Gemma nickte. »Kurz vor dem Ende konnten die Fremden den Ursprungsort der Angreifer identifizieren. Sie müssen mit Überlichtgeschwindigkeit in das System eingedrungen sein und waren plötzlich auf den Radarschirmen. Vielleicht durch einen Hypersprung oder so etwas. Jedenfalls liegt in der rückwärtigen Verlängerung des Kurses, den die Objekte nach Erscheinen eingeschlagen haben, ein Stern. Er hat ein sonnenähnliches Spektrum und befindet sich etwa 150 Lichtjahre von dem zerstörten Planeten entfernt. Von uns aus ist er etwa hundert Lichtjahre entfernt.«

Langsam pfiff Russell die Luft durch die Zähne. Unwillkürlich begann er, zu zittern. Hundertfünfzig Lichtjahre waren eine beachtliche Entfernung. Die Angreifer hatten demnach definitiv über ein Überlichttriebwerk verfügt. Noch nicht einmal die Erbauer der Transporter hatten eine solche Technologie entwickelt. Die Aggressoren waren den Fremden also weit voraus gewesen und würden es somit auch den Menschen sein. Aber seit den Angriffen war eine lange Zeit vergangen. Eine sehr lange Zeit. Was war wohl aus den Angreifern geworden? Sie konnten nicht überdauert haben, denn sonst hätten sie längst die Galaxis besiedelt. Auf jeden Fall das nahe Sonnensystem mit der Erde. Waren sie von einem noch stärkereren Feind überwältigt worden? Aber dann hätte der
 doch die Galaxis kolonialisiert. Oder waren sie ausgestorben, hatten sie sich selber vernichtet, wie die Erbauer der Transporter? Es existierte nur ein Weg, das herauszufinden. »Gibt es in dem System der Aggressoren einen ...«

»Ja«, unterbrach ihn Gemma. »Es gibt in dem System einen Transporter.«

Sammy hob die Hand. »Woher wissen wir das eigentlich, wenn wir mit dem Transporter keine Daten mehr austauschen können?«

»Das stimmt so nicht«, erklärte Adam. »Wir können zwar nicht mehr Tonnen an Informationen über ein Dateninterface abgreifen, aber wir können uns nach wie vor über die akustische Schnittstelle mit der künstlichen Intelligenz der Transporter unterhalten. Auf diese Weise haben wir eine Datenbank aller Systeme aufgebaut, die über unseren lokalen Supertransporter erreichbar sind. Außerdem haben wir immer noch die damals auf der Venus gewonnenen Daten. Terabyte über Terabyte an Informationen über Systeme mit Transportern.«

»Wissen wir etwas über das System der Aggressoren?«, fragte Russell.

Adam nickte. »In der Tat haben wir noch alte Daten darüber. In dem System gibt es nur einen Transporter. Er befindet sich auf einem Planetoiden, vermutlich in einem Asteroidengürtel. Davon abgesehen, scheint das System leer zu sein. Das legen auch Daten nahe, die wir vom JWST gewonnen haben.«

»JWST?«, wiederholte Candy.

»Ein Weltraumteleskop.« Adam klang lakonisch.

»Und was tun wir jetzt?«, wollte Sammy wissen.

»Ist doch klar.« Candy richtete sich auf und saß kerzengerade auf ihrem Stuhl. »Wir schicken einen Erkundungstrupp dorthin und finden heraus, was aus dem Angreifer geworden ist.«

Russell war ihrer Meinung. Sie mussten eine Antwort haben. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was für eine Gefahr der Erde drohte, wenn die feindliche Macht noch aktiv war und ein Raumschiff mit einer Planetenbombe oder so etwas zur Erde schickte. Wahrscheinlich würden ihre Astronomen auch denken, da wäre nur ein interstellarer Komet im Anflug.


Interstellarer Komet ...
 Russell wurde ganz plötzlich heiß und kalt zugleich.

»Alles klar, Russell?« Adam blickte ihn skeptisch an. »Du siehst so blass aus.«

»Die Nebraska
 ... aus welcher Richtung kommt der interstellare Körper, den die Crew des Schiffes untersuchen soll?«

Adam blinzelte und hantierte an seinem Laptop herum. Dann wurde auch er bleich. Aus großen Augen starrte er Russell an. »Oh mein Gott!«
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»Leiten Sie das Bremsmanöver ein«, befahl Captain March. Er griff nach seinem Kaffee, der neben ihm in der Kabine schwebte, und befestigte den Trinkbeutel mit einem Streifen Klett auf seiner Konsole. Aus dem Strohhalm quoll ein dicker, schwarzer Tropfen und formte eine kleine Kugel, die zitternd über dem Schaltpult schwebte. Als die Beschleunigung einsetzte, flog sie in Richtung Heck davon.

John verrenkte sich den Hals, um aus den Cockpitfenstern schauen zu können. Einer der Sterne dort draußen musste der geheimnisvolle Asteroid sein. Er betrachtete den Bildschirm seiner eigenen Konsole, die ihm einen Überblick über die Sensordaten verschaffte.

Ein leichtes Tippen auf seiner Schulter. John wandte den Kopf und blickte in die strahlend blauen Augen von Dr. Charles Brown.

»Nervös?« Der Astronom grinste.

John winkte ab. »Nervös ist das falsche Wort. Aufgeregt trifft es besser. Nach drei Wochen gibt es außerhalb des Fensters wieder etwas zu sehen. Wenn auch nur einen Felsbrocken.«

Dr. Brown grinste immer noch, als er sich wieder seinen Instrumenten zuwandte.

John hatte sich mit dem Astronomen schnell angefreundet. Der mit seinen 52 Jahren deutlich jüngere Wissenschaftler hatte ihn in langen Gesprächen auf den neuesten Stand gebracht, was das Entwicklungsstadium der Forschung auf der Erde betraf. John hatte es längst bereut, dass er nicht schon früher zur Erde zurückgekehrt war. Max und Mia hätte er mitnehmen können.

»Zielobjekt direkt voraus. Entfernung noch 34 Kilometer. Delta V 300 Meter pro Sekunde abnehmend. Verzögern mit 10 Meter pro Sekunde Quadrat.« Die Stimme von Steuermann Carl Mantz klang gelangweilt. Womöglich war er es sogar.

Wieder reckte John den Kopf nach vorne. Einer der Sterne voraus war heller geworden. Das musste der Asteroid sein. »Soll ich die Sensorphalanx aktivieren?«

Dr. Brown räusperte sich. »Ja, einverstanden. Wir sind nahe genug, um erste Ergebnisse zu bekommen.«

John legte einen Schalter um und die Bildschirme erhellten sich. Kurven erschienen, andere Elemente füllten sich mit Zahlen. Einer der Monitore zeigte die Perspektive des Bordteleskops. Dort waren allerdings nur Sterne zu sehen. Es musste sich offenbar noch auf das Objekt ausrichten. John betrachtete die Kurven des Spektrometers, das im Gegensatz zur Optik sein Ziel gleich gefunden hatte. Aber die Kurven sahen merkwürdig aus. John schüttelte den Kopf. Das konnte doch kein Asteroid sein!

»Das ist wirklich seltsam.« Überraschung lag in Dr. Browns Stimme.

Captain March drehte sich in seinem Sessel um. »Was meinen Sie?«

»Das Äußere des Asteroiden scheint aus einer homogenen Mischung aus Kobalt und Chrom zu bestehen, mit Spurenelementen aus Wolfram und Kohlenstoff«, antwortete John. Wieder schüttelte er den Kopf.

»Stellite!«, rief Ingenieurin Bells.

»Sie hat recht«, murmelte Dr. Brown.

»Was?«, fragte Captain March.

Die Ingenieurin starrte ihren Kommandanten aus großen Augen an. »Wir haben eine solche Mischung als Legierung in unserem Werkstoffkatalog. Wir nennen es Stellite und es gehört zu den Nichteisenlegierungen. Es ist hochfest und auch bei hohen Temperaturen äußerst widerstandsfähig, weshalb es häufig in Turbinen und Motoren eingesetzt wird.«

March legte den Kopf schief. »Wollen Sie mir etwa sagen ...?«

John unterbrach ihn. »Ich will damit sagen, dass das Objekt vor uns niemals ein natürlicher Körper ist.«


Kann das wirklich sein?


»Haben wir endlich ein Bild?«, drängte der Navigator.

»Teleskop schwenkt noch in Position«, erklärte John.

March wandte sich an den Astronomen. »Schalten Sie es auf den Hauptbildschirm!«

Kurven und Zahlen verschwanden von dem großen Bildschirm über den Fenstern und stattdessen waren Sterne zu sehen, deren Lichtpunkte langsam nach rechts wanderten. Dann erschien das Objekt.

»Was zur Hölle ...?«, flüsterte die Ingenieurin.

John blinzelte, als könnte er die optische Täuschung auf diese Weise verdrängen.


Ein Raumschiff!


John hielt den Atem an.


Außerirdische!


»Anflug abbrechen!« Der Captain drückte mehrere Knöpfe auf seiner Konsole. »Gegenschub!«

Steuermann Mantz bearbeitete seine Instrumente.

Der Andruck ließ nach und John hing schwerelos in seinem Sitz, als das Schiff sich drehte. Das Teleskop folgte dem fremden Objekt automatisch.

Es glich einem langgezogenen Zylinder. Oder eher einer Walze, deren Außenhülle im Sonnenlicht metallisch glänzte. Mit einer schnellen Bewegung blendete John die geometrische Analyse ein. Das fremde Objekt war etwa hundert Meter lang und hatte eine Dicke von zehn Metern. Erst jetzt bemerkte John die vielen antennenartigen Vorsprünge, die aus der Mantelfläche des Zylinders ragten. Sie waren unfassbar dünn und ließen den Fremdkörper wie einen Seeigel erscheinen. Was zur Hölle war das nur?

»Entfernung?«, brüllte March.

»Zwanzig Kilometer«, antwortete Mantz. »Immer noch fallend.«

»Haupttriebwerke zünden«, befahl March. »Ich will mehr Abstand zu dem Ding.«

John konnte den Blick nicht abwenden. Es war das erste Mal, dass sie auf ein künstliches Objekt einer hochstehenden Zivilisation gestoßen waren, das nicht von den Erbauern der Transporternetze stammte. Es wirkte durch und durch fremdartig, durch die spitzen Antennen fast aggressiv.

John schluckte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieses Ding der Menschheit nichts Gutes bringen würde.

»Wir entfernen uns wieder«, rief Mantz. »Neunzehn Kilometer und steigend.«

March nickte. »Wir gehen auf eine Sicherheitsentfernung von hundert Kilometern und warten weitere Weisungen von der Erde ab.«

Die Daten wurden live übertragen, aber wegen der großen Entfernung zur Erde würde es noch fünfzehn Minuten dauern, bis die Nachricht über ihre Entdeckung das Hauptquartier erreichte. Mindestens ebenso lange würden sie auf eine Antwort warten.

Der Captain wandte sich an den Bordastronomen. »Empfangen Sie irgendeine Art von Aktivität von dem Ding?«

Brown verneinte. »Infrarot, Funk, alles tot. Was ist mit Ihnen, John?«

John wechselte zwischen mehreren Anzeigen hin und her. »Nur eine leichte Hintergrundstrahlung im hochenergetischen Bereich, als gäbe es im Inneren eine leichte Röntgenquelle.« Er wechselte auf den Bildschirm, der ihm ein Infrarotbild anzeigte. »Um so seltsamer, dass es keine Wärmestrahlung abgibt.«

»Entfernung dreißig Kilometer. Steigend mit zwölf Meter pro Sekunde«, meldete Mantz.

»Gut«, sagte March. »Also, Charles, John. Was denken Sie? Womit haben wir es hier zu tun?«

Das war die Fragen aller Fragen.

Dr. Brown rückte sich die schwarze Brille zurecht. »Ich würde auf eine außerirdische Sonde schließen.«

March lachte laut auf. »Das verdammte Ding ist über hundert Meter lang. Unser Schiff ist ein Witz dagegen. Und Sie denken, dass es nur eine Sonde ist?«

Dr. Brown zuckte mit den Schultern. »Es kommt aus dem interstellaren Raum. Es muss seit Jahrtausenden unterwegs sein. Um seine Ergebnisse an seine Heimatwelt zu senden, braucht es wahrscheinlich eine große Energiequelle.«

John war nicht überzeugt. Das passte nicht zusammen. »Niemand baut eine Sonde, die Jahrtausende braucht, um ihr Ziel zu erreichen.«

March nickte. »Das sehe ich auch so. Vielleicht ist es ein Generationenraumschiff. Es ist groß genug, um tausende Lebewesen an Bord zu haben.«

»Aber warum ist es dann inaktiv? Es hat ja nun schließlich mit dem Sonnensystem offenbar sein Ziel erreicht«, warf die Bordingenieurin ein.

»Vielleicht gab es einen Unfall und alle Lebewesen an Bord sind tot«, grübelte John laut.

Captain March wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Mich beunruhigt etwas anderes.«

Dr. Brown zog seine Augenbrauen nach oben. »Und was?«

»Warum kommt es ausgerechnet jetzt? Ganz gleich, ob es eine Sonde oder ein havariertes Generationenraumschiff ist, warum ist es nicht schon vor Jahrtausenden oder gar Jahrmillionen hier eingetroffen? Warum ausgerechnet jetzt, wo wir unsere ersten Schritte in den Weltraum machen?«

»Reiner Zufall?«, meinte Mantz.

John aktivierte einen weiteren Bildschirm, der ihm die Flugbahn des Objekts anzeigte. Es kam in einer weitgezogenen Kurve von oberhalb der Ekliptik, um innerhalb der Venusbahn durch die hohe Gravitation der Sonne einen scharfen Knick zu beschreiben. Wenn es seiner Flugbahn folgte, würde es grob in Richtung Uranus wieder aus dem Sonnensystem verschwinden. Die Bahn unterschied sich in keiner Weise von Kometen, die aus dem interstellaren Raum zufällig in das innere Sonnensystem eindrangen.

Auffällig unauffällig.

John schüttelte den Kopf. Dass ein künstlicher Körper auf einer Hyperbelbahn in das innere Sonnensystem vordrang ... Es war definitiv hierher gesteuert worden. Mit Absicht. »Kein Zufall! Es ist aus einem bestimmten Grund geschickt worden.«

»Wenn es unterwegs havariert ist, werden wir es wahrscheinlich nie erfahren«, erklärte Mantz.

»Ob man wohl an Bord gehen kann?«, überlegte die Bordingenieurin.

»Wir beschränken uns vorerst auf die Beobachtung des Fremdkörpers. Dann werden wir auf Anweisungen von der Erde warten, wenn wir die Sicherheitsdistanz erreicht haben.« Von Captain Marchs ursprünglicher Lockerheit war nichts mehr zu spüren.

»Hier passiert etwas!«, rief Dr. Brown.

John blickte auf den Monitor. Die Kurven waren unverändert und er schaltete stattdessen auf die Infrarotkamera um. Als das Bild sich aufgebaut hatte, stieß er einen spitzen Schrei aus.

»Was ist denn?«, fragte March.

Eben noch war das fremde Schiff kaum vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums erkennbar gewesen, jetzt leuchtete das ganze Ding in tiefem Rot. »Es hat sich aufgeheizt. Und zwar von einem Augenblick auf den anderen.«

»Aufgeheizt? Was meinen Sie?«, fragte die Ingenieurin.

»Von minus 270 Grad auf mindestens 200 Grad plus«, antwortete Dr. Brown.

»Als ob die da einen Reaktor auf brutalstmögliche Weise hochgefahren hätten«, murmelte John.

»Irgendetwas anderes?«, fragte March. »Neutronen? Gammas?«

Das hätte in der Tat auf einen aktivierten Kernreaktor hingedeutet. John betrachtete die Werte und konnte nur mit dem Kopf schütteln. »Nichts dergleichen.«

»Seht doch!«, schrie Mantz. »Es bewegt sich.«

John schaute aus dem Fenster, doch natürlich war das außerirdische Objekt zu weit entfernt, um es detailliert erkennen zu können, und er schaute wieder auf den Monitor. Der Steuermann hatte recht. Das fremde Schiff drehte sich. Es sah aus, als würde es seine lange Achse direkt auf ihr Raumschiff richten. John lief es eiskalt den Rücken hinunter. Was bezweckt es damit?


Mantz schrie auf. »Sie zielen mit diesen langen Antennen auf uns. Wenn das nun Waffen sind!«

Captain March richtete sich kerzengerade in seinem Sessel auf. »Ausweichmanöver einleiten! Zünden Sie die Haupttriebwerke mit maximaler Beschleunigung.«

Mantz hieb mit der Faust auf seine Konsole und John spürte tief unter sich die Vibration hochfahrender Triebwerke.

Doch es war zu spät.

Plötzlich leuchtete irgendetwas vor den Cockpitscheiben in blassem Blau auf, als habe ihr Schiff beschlossen, sich einen Heiligenschein aufzusetzen.

»Was zur Hölle ...«, begann John.

Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich das fahle Leuchten zu einem grellweißen Blitz, der das Raumschiff verschlang. John spürte einen kurzen Moment unerträglicher Hitze, dann nichts mehr.
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»Wir sollten äußerst vorsichtig sein«, sagte Russell. »Wir haben keine Ahnung, was uns da draußen erwartet. Eventuell müssen wir sehr schnell reagieren und den Rückzug antreten.«

Candy nickte, ebenso Gemma und Mitchell.

Russell hob einen behandschuhten Finger. »Und nicht vergessen: Wir halten absolute Funkstille. Unterhaltungen nur über die Kabelverbindung unserer Raumanzüge. Egal, was passiert, die Geräte bleiben aus.«

Wieder nickte sein Team. Russell wusste, dass er seinen Kameraden vertrauen konnte. Dennoch. Sie hätten die Funkgeräte ausbauen sollen.

»Alle bereit?«, fragte er.

Die anderen reckten gleichzeitig ihre Daumen empor.

Schließlich hielt er die Hand seines Raumanzugs an die Außenwand des Transporters und wartete, bis die Öffnung entstanden war.

Auf der anderen Seite war der Himmel schwarz, der felsige Boden mit feinem, grauem Staub bedeckt. Russell hatte nichts anderes erwartet, denn das Ziel war in der Datenbank gelistet.

»Folgt mir.« Russell sprang aus dem Transporter. Die Schwerkraft war sehr niedrig. Noch mal deutlich niedriger als auf dem Mond. Es war fast, als wolle sich sein Körper weigern, zu Boden zu fallen. Aber der Asteroid war auch sehr klein. Ziemlich unförmig, ähnelte er dem Körper Eros im solaren Sonnensystem und hatte eine Länge von etwas über dreißig Kilometern, bei einer Dicke von lediglich zehn Kilometern. Interessant war, dass es nur eines von gerade mal zwei größeren Objekten in diesem Sonnensystem war.

Von einem dieser Objekte war nicht nur der Flugkörper aufgebrochen, der die Nebraska mit seinem Freund John an Bord vernichtet hatte, sondern alle Raumschiffe, die die einst bewohnbaren Planeten mitsamt ihren Kulturen zerstört hatten.

John ...

Es fiel Russell schwer, zu glauben, dass sein Freund tot war. Sie hatten gemeinsam viele Krisen gemeistert und das hatte sie zusammengeschweißt. Er hoffte, dass er Gelegenheit bekommen würde, den Mord zu rächen.

Russell blickte sich um. Nichts hier sah außergewöhnlich aus. Es war ein Asteroid, wie es sie zu Hunderten und Tausenden im heimatlichen Sonnensystem gab. Nichts deutete auf eine feindliche Zivilisation hin, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, andere Völker zu bekämpfen. Und dennoch musste es hier etwas geben. Wenn nicht auf Minos A, dann eben auf Minos B.

»Nicht, was ich erwartet habe.« Candy strich über ihr rückstoßfreies Schnellfeuergewehr.

»Was machen wir?«, fragte Gemma.

»Wir lassen einen der Sensorpacks hier.« Russell zeigte auf einen der beiden metallischen Behälter, die Mitchell trug. »Den anderen nehmen wir mit und platzieren ihn auf der anderen Seite des Asteroiden.«

Auf die Art konnten sie das gesamte System abtasten und überwachen, bis sie den Standort des Aggressors lokalisiert hatten.

Mitchell setzte das erste Gerät ab und drückte einen Knopf. Eine kleine LED leuchtete gelb auf und wechselte ihre Farbe einige Sekunde später zu einem Grünton. Der Ingenieur verband die Box über ein hauchdünnes Kabel mit dem zweiten Gerät. Das Kabel würde sich abrollen, während sie um den Kleinplaneten marschierten. So konnten die Instrumente auch ohne Funkverbindung miteinander in Kontakt bleiben, was zukünftigen Teams das Ablesen wesentlich erleichterte.

»Paket eins ist aktiviert«, meldete Mitchell schließlich.

»Dann wollen wir mal gehen.« Russell hüpfte mit weiten Sprüngen voraus.

Bis zur anderen Seite waren es gerade mal fünfzehn Kilometer. Bei der geringen Schwerkraft ein Spaziergang.

Einen Monat war es her, dass der fremde Eindringling die USS Nebraska
 vernichtet hatte. Russell hatte die Aufzeichnungen gesehen. Wie sich der vermeintlich interstellare Komet als außerirdisches Raumschiff entpuppt hatte. Wie es sich plötzlich aktiviert und auf die Nebraska
 ausgerichtet hatte. Wie das Schiff seines Freundes sich im Bruchteil einer Sekunde in eine Wolke aus heißem Plasma verwandelt hatte. Zwei weitere Wochen hatten sie den Eindringling mit dem Teleskop beobachtet, bis er die Sonne umrundet und dabei beschleunigt hatte, bis er wieder in genau die Richtung flog, aus der er gekommen war - und dann einfach von den Bildschirmen verschwand.

Also ein Späher. Wahrscheinlich ein unbemanntes Raumschiff, das in ihr System eingedrungen war, um es auszukundschaften. Sie hatten es bereits in den Aufzeichnungen der untergegangenen Zivilisation gesehen. Einige Wochen vor dem Angriff war ein einzelner interstellarer Komet aufgetaucht. Dabei hatte es sich mit Sicherheit um einen Aufklärer gehandelt. Und aus diesen uralten Daten ging klar hervor, was als Nächstes geschehen würde. Raumschiffe würden in einigen Wochen die Erde angreifen.

Trotz aller Hektik, trotz der irdischen Mobilmachung und Bewaffnung aller Raumschiffe, die sie im Erdorbit hatten, war völlig unklar, ob sie diesem Feind etwas entgegenzusetzen hatten. Ja, im Grunde genommen wussten sie über diesen Millionen Jahre alten Gegner überhaupt nichts.

Darum hatten sie sich für einen Erkundungseinsatz entschieden. Denn im Unterschied zu den ausgelöschten Fremden hatten die Menschen zwei Vorteile: Sie wussten, in welchem System der Aggressor lebte, und sie hatten die Transportertechnologie der Erbauer. Beides galt es nun, zu nutzen.

Russell überzeugte sich davon, dass seine Kameraden nicht zurückblieben. Candy folgte in einem Dutzend Metern Abstand, Gemma nur kurz dahinter. Mitchell hingegen war ein gutes Stück zurückgefallen. Womöglich wegen des schweren Sensorpaketes, das er in seiner rechten Hand trug. Russell verlangsamte das Tempo, bis der Ingenieur aufgeschlossen hatte.

Allmählich veränderte sich der Sternhimmel. Es war ein Hinweis darauf, dass sie langsam, aber sicher um die Krümmung des Asteroiden hüpften. Russell wusste aus der Datenbank, dass der Gesteinskörper keine eigene Rotation besaß. Ein besonders heller Stern, der eben noch knapp über dem Horizont gestanden hatte, war schon fast im Zenit. Nicht mehr weit, dann würden sie einen Blick auf die andere Seite des Himmels werfen können und auch auf Minos B.

Minos B war der größere der beiden Asteroiden, die als binäre Körper einen gemeinsamen Schwerpunkt umkreisten.

Schließlich stand Russell auf einer Anhöhe und hatte einen guten Blick auf den Körper, der allerdings alles andere als ein normaler Asteroid war.

»Heilige Scheiße!« Candy kam neben Russell zum Stillstand.

Russell konnte den Blick nicht von dem fremden Objekt am Himmel lösen. Er verstand einfach nicht, was er dort sah.

Sicher, es hatte die ungefähre Form eines Asteroiden und es gab auch Flächen, die an die Oberfläche eines solchen erinnerten, mit Kratern, schroffen Felsen und der alles bedeckenden Staubschicht. Andere Stellen sahen aus, als hätte jemand versucht, eine Basis in den Asteroiden hineinzubauen. Glatte, metallische Oberflächen mit feinen, schwarzen Linien, weißen, gelben und roten Lichtern. Aus breiten, tiefen Schluchten fiel hellblaues Licht, sie gaben den Blick frei in das Innere dieses merkwürdigen Körpers, wie in die Eingeweide einer Erdölraffinerie.

Mitchell tauchte neben Russell auf und blickte in den Himmel hinauf. »Als ob jemand den Todesstern von Star Wars aus einem Asteroiden hätte bauen wollen und nach der Hälfte aufgegeben hätte.«

Der Vergleich passte. Das war also die Basis einer außerirdischen Zivilisation. Sie hatten gefunden, wonach sie gesucht hatten. Von hier aus war die Sonde in das Sonnensystem aufgebrochen. Von hier aus waren die Raumschiffe zu ihrer Vernichtungsmission gestartet. Erst jetzt ging Russell auf, wie gigantisch die am Himmel stehende Basis war. Die Datenbank des Venustransporters hatte den Durchmesser von Minos B mit knapp 500 Kilometern angegeben. Das entsprach dem Kleinplaneten Vesta im heimischen Sonnensystem. Das Ding würden sie nicht mal mit der geballten Macht aller jemals auf der Erde stationierten Atombomben gefährden können.

»Stell das Sensorpaket ab und schalte es ein«, krächzte Russell und überzeugte sich noch einmal davon, dass sein Funkgerät abgeschaltet war.

»Wie weit ist dieses Ding von uns entfernt?«, fragte Candy.

Es umfasste ungefähr ein Viertel des Himmels und Russell machte immer mehr Details aus. »Ich würde schätzen, etwa zweitausend Kilometer.«

»Mit einer kleinen Raumfähre würde man es also gut erreichen können«, meinte Candy.

Russell warf ihr einen Blick zu. Und dann was? Eine Bombe deponieren?
 So viel Plutonium, um dieses Ding aus dem Himmel zu pusten, gab es auf der ganzen Erde nicht.

»Wer hat es gebaut?«, fragte Gemma leise. »Ob jemand darin lebt?«

Weder Russell noch jemand anders antwortete ihr. Sie hatten keine Ahnung, was dieses Ding war und wer es vor so vielen Millionen Jahren gebaut hatte. Russell konnte sich nicht recht vorstellen, dass Lebewesen dort seit so langer Zeit überdauert hatten. Vielleicht funktionierte es automatisch. Und griff alle aufsteigenden Völker in dieser Ecke der Galaxie an. Warum zeigte es ausgerechnet jetzt Interesse an der Erde und nicht schon früher, als die Menschen vor Tausenden von Jahren allmählich eine Kultur entwickelt hatten? Oder vor hundert Jahren die Raumfahrt?

Wie auch immer. Es war klar, dass diese Basis, Station - was es auch immer war - eine größere Bedrohung für die Erde und die Menschheit darstellte, als die Transporter es jemals sein konnten. Sie mussten etwas dagegen unternehmen. Und zwar bald. Russell hoffte nur, dass das Sensorpaket ihnen irgendetwas von Wert liefern konnte. Wieder blickte er auf. So gut, wie er die fremdartige Basis sah, so gut konnte man Minos A von dort aus sehen. Wenn dort ein Wesen oder Roboter oder automatisches System ein Teleskop auf sie richtete, wären sie erstklassige Zielscheiben. Russell biss die Zähne zusammen. Wie auf dem Präsentierteller. Insgeheim fragte er sich, ob man sie nicht längst entdeckt hatte.

Er wandte sich an seine Kameraden. »Sensorsystem ausrichten und dann nichts wie weg hier.«

Mitchell nickte und kniete sich vor das Instrument. Wenige Sekunden später leuchtete das grüne Licht auf und schweigend kehrten sie zum Transporter und auf den Mond zurück.
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»Der Erde droht also der Untergang«, stellte Sammy fest.

Adam ging vor dem Whiteboard auf und ab. »So sehe ich es auch. Sobald die Sonde aus unserem Sonnensystem zu dieser Basis zurückgekehrt ist, wird sie Bericht erstatten und dann werden größere Schiffe kommen und die Erde in eine Gluthölle verwandeln. Genau wie die anderen untergegangenen Welten.«

Russell nickte. Er griff nach der Kaffeetasse und nahm einen tiefen Schluck. Die Wärme tat gut, aber wacher machte es ihn nicht. Er, Candy, Gemma und Mitchell waren direkt nach ihrer Rückkehr von Minos zu Adam geeilt, der eine Besprechung mit höchster Dringlichkeit angeordnet hatte. Dennoch hatten sie eine ganze Stunde warten müssen, bis Sammy von New California eingetroffen war.

»Wenn es so läuft wie bei den ausgerotteten Fremden, werden sie die Erde mit fünf Schiffen angreifen«, stellte Candy fest. »Wir müssen die Erde warnen und Gegenmaßnahmen ergreifen.«

Adam ächzte. »Sicher, ich werde im Anschluss an unsere Besprechung Kontakt mit dem Pentagon aufnehmen. Aber ich glaube nicht, dass wir den Angreifern irgendetwas entgegenzusetzen haben. Deren Schiffe fliegen mit Überlichtgeschwindigkeit, waren in den Aufzeichnungen kilometergroß und haben die Atmosphäre der Planeten in Sekunden verglüht. Und was haben wir? Aneinandergepfropfte Blechbüchsen mit lächerlichen Ionentriebwerken. Womit sollten wir die Raumschiffe überhaupt angreifen? Mit Bordkanonen, die wir aus Kampfhubschraubern ausbauen?«

Candy erhob sich, beugte sich über den Tisch und stützte sich mit den Händen auf. »Hast du etwa einen besseren Vorschlag? Kampflos ergeben und warten, bis sie aus der Erde eine tote Wüste gemacht haben?«

Russell stöhnte. »Adam hat recht. Wir haben den Aggressoren nicht das Geringste entgegenzusetzen. Aber Candy hat auch recht, dass wir nicht kampflos aufgeben dürfen, denn das würde den sicheren Untergang der Erde bedeuten. Aber wir haben kaum Zeit, uns vorzubereiten.«

»Wie viel Zeit haben wir überhaupt?«, erkundigte sich Mitchell. »Kann man dazu irgendetwas sagen?«

Gemma räusperte sich. »Wir haben die Aufzeichnungen der untergegangenen Spezies weiter untersucht. Zwischen dem Besuch des interstellaren Kometen, der zweifelsohne ein Kundschafter der Angreifer war, und dem eigentlichen Angriff sind acht Wochen vergangen. Vieles spricht dafür, dass uns dieser Zeitraum ebenfalls zur Verfügung steht, bis der Angriff erfolgt.«

»Acht Wochen«, wiederholte Russell. »Das ist wohl kaum genug, uns gegen den Angriff einer überlegenen außerirdischen Intelligenz vorzubereiten.«

»Ich habe eine bessere Idee«, schaltete sich Candy ein.

»Dann lass uns daran teilhaben«, bat Sammy.

Candy setze ein gezwungenes Lächeln auf. »Wenn wir den Angreifern nichts Sinnvolles entgegenzusetzen haben, dürfte Angriff die beste Verteidigung sein.«

Mitchell lachte auf. »Ein Angriff? Gegen die fünfhundert Kilometer durchmessende Basis?«

Candy funkelte den Ingenieur an. »Ich meine ein Kommandounternehmen. Ein Trupp, der mit einer Atombombe durch den Transporter geht, in die Basis eindringt und die Bombe dort zündet.«

Mitchell richtete den Zeigefinger auf die Soldatin. »Fünfhundert Kilometer, Candy. Fünfhundert! Keine Atombombe der Welt kriegt dieses Ding geknackt.«

Candy lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Wenn du eine bessere Idee hast, dann raus damit.«

Mitchell lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Hände vor der Brust. »Es ist aussichtslos«, sagte er schließlich.

Sammy erhob sich. »Wir haben gegenüber den untergegangenen Zivilisationen einen entscheidenden Vorteil. Wir haben den Transporter«, sagte Sammy. »Und wir haben New California und die anderen bereits etablierten Kolonien. Wir können die verbleibenden drei Wochen nutzen, um so viele Menschen wie möglich in Sicherheit zu bringen.«

Adam schnaubte. »Soll das ein Witz sein? Wir können in drei Wochen kaum mehr als einige Dutzend Menschen von der Erde zum Mond und von da durch den Transporter bringen.«

»Auf die Art retten wir immerhin die menschliche Zivilisation.«

»Bullshit!«, brüllte Candy. »Fliehen bedeutet aufgeben.«

»Ich gebe Candy recht«, sagte Russell. »Wir können nicht einfach Milliarden Menschen der sicheren Vernichtung preisgeben. Wir brauchen einen Plan zur Verteidigung. Dennoch könnte es nicht schaden, Menschen auf Kolonien zu evakuieren. Einfach nur als letzte Sicherheit.«

Adam nickte zögerlich. »Ja, als Sicherheit könnte ich das akzeptieren. Aber es wären dennoch höchstens einige Dutzend Menschen.«

Mitchell langte nach seiner Kaffeetasse. »Wir könnten einen weiteren Babytransporter schaffen und mit einer Fähre zur Erde bringen. In anderthalb Wochen hätten wir dort einen funktionsfähigen Transporter und könnten tausende Menschen in Sicherheit bringen.«

»Wir hatten uns darauf geeinigt, dass nie wieder ein Transporter auf der Erde stehen soll«, wandte Adam ein.

Russell nickte. »Ja, aber die Gründe dafür sind in Anbetracht dieser neuen Bedrohung bedeutungslos geworden.«

Langsam pfiff Adam die Luft durch die Zähne. Schließlich nickte auch er. »Ja, du hast recht. Ich werde es dem Pentagon vorschlagen.«

»Ich bin immer noch dafür, die Basis anzugreifen«, beharrte Candy. »Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg klein ist, könnten wir so verhindern, dass von dort aus überhaupt Schiffe zur Erde starten.«

»Wenn sie nicht schon gestartet sind«, sagte Mitchell.

»Ich glaube nicht«, entgegnete Russell. »Die Sonde ist sicher noch auf dem Rückweg dorthin.«

»Erfahren wir es, wenn die Schiffe zur Erde aufbrechen?«, wollte Sammy wissen.

Adam nickte. »Ja, wir schicken alle sechs Stunden jemanden durch den Transporter nach Minos A, um die Sensorpakete auszulesen. Wenn Schiffe die Basis erreichen oder verlassen, werden wir es umgehend erfahren.«

»Wir haben immer noch nicht die geringste Ahnung, womit wir es zu tun haben«, klagte Gemma.

Genau das wurmte Russell auch. »Du hast leider absolut recht. Wir wissen nichts weiter, als dass wir es mit unbarmherzigen Aggressoren zu tun haben, die Planeten mit sich entwickelnden Zivilisationen abfackeln.«

»Aber warum tun sie das?«, fragte Gemma.

»Vielleicht fühlen sie sich bedroht. Vielleicht löschen sie jede technische Zivilisation aus, auf die sie stoßen, damit sie ihnen nicht gefährlich werden kann.«

»Aber sie scheinen ja selber gar kein Interesse an den Planeten der Galaxis zu haben. Abgesehen von dieser seltsamen Basis sind wir nirgendwo auf Zeugnisse ihrer Zivilisation gestoßen. Wenn es sie schon seit Hunderten von Millionen Jahren gibt, dann hätten sie in der Zwischenzeit die gesamte Milchstraße kolonialisieren können.«

Russell rieb sich über das Kinn. Die Physikerin hatte recht. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie einem Denkfehler unterlagen.

»Wie sind sie überhaupt auf uns aufmerksam geworden?«, fragte Sammy. »Vielleicht durch die Transporter?«

Russell schüttelte den Kopf. »Die anderen Zivilisationen wurden vernichtet, bevor es die Transporter überhaupt gab. Ich kann mir also nicht vorstellen, dass es irgendwas damit zu tun hat.«

»Also, wie dann?«, hakte Mitchell nach.

»Ich glaube, ich weiß es«, flüsterte Gemma.

Alle Blicke richteten sich auf die Physikerin.

»Funksignale«, sagte sie.

»Wie bitte?«, fragte Russell. »Was meinst du?«

»Die Basis der Fremden ist etwa hundert Lichtjahre entfernt. Wir haben in den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts zum ersten Mal Funksignale gesendet, die die irdische Atmosphäre verlassen haben. Hundert Jahre später haben sie die fremden Aggressoren erreicht und die haben dann die Sonde geschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

Russell schaute die Physikerin lange stumm an und nickte dann. »Es macht Sinn. Das würde auch erklären, warum die anderen Zivilisationen in einem ähnlichen Entwicklungsstadium waren, als sie vernichtet wurden.«

»Sehr perfide«, meinte Candy. »Sie brauchen gar nicht die Galaxis nach aufstrebenden Intelligenzen abzusuchen. Sie warten einfach, bis Völker sich weit genug entwickelt haben, um Funksignale zu benutzen und sich dadurch selber zu verraten. Dann schicken sie ihre Schiffe los, die kurzen Prozess machen. So sorgt man dafür, dass einem niemals ein anderes Volk gefährlich werden kann, und man behält die Macht in der Galaxis.«

»Aber wer?« Adam hatte seinen Marsch vor dem Whiteboard wieder aufgenommen. »Ich denke, wir können inzwischen davon ausgehen, dass diese Basis, die Sonden und die angreifenden Schiffe robotisch betrieben werden. Anders ist es nicht erklärbar, dass der Mechanismus nach Hunderten Millionen Jahren noch unverändert funktioniert. Aber wer hat diese Basis installiert?«

»Vielleicht gibt es die Erbauer der Basis gar nicht mehr«, überlegte Russell. »Vielleicht sind sie ebenso untergegangen. Wobei sie der Galaxis ein weitaus tödlicheres Erbe hinterlassen haben als die Erbauer der schwarzen Sphären.«

»Womöglich wurden sie durch ihre eigene Technologie vernichtet«, mutmaßte Candy. »Wäre nicht mehr als fair.«

»Wobei wir immer noch nicht geklärt haben, was wir nun gegen die Gefahr unternehmen«, sagte Sammy.

Adam stellte sich hinter den Administrator von New California und blickte auf ihn hinab. »Es liegt auch nicht in unserer Macht, dies zu entscheiden«, erklärte er. »Die Bedrohung betrifft die ganze Menschheit, also muss eine Entscheidung auf der Erde getroffen werden. Ich werde gleich im Anschluss meine Vorgesetzten im Pentagon kontaktieren. Die werden Präsident Young informieren und der wird sich sicherlich umgehend an die Vereinten Nationen wenden.«

Russell war irritiert. »Die UN? Die ist doch bloß ein zahmer Papiertiger.«

Adam lächelte schwach. »Das war vielleicht zu Ihrer Zeit auf der Erde so. Aber nach den Krisen in den Zwanzigern hat man beschlossen, die UN mit weitgehenden Befugnissen auszustatten. Besonders der Sicherheitsrat wurde umstrukturiert und kann auf die militärischen Ressourcen der meisten Länder zugreifen.«

Gemma winkte ab. »Wobei nach wie vor nur wenige Länder eine nennenswerte Präsenz im Weltraum haben.«

»Sagen Sie dem Präsidenten, er soll die Basis angreifen«, erklärte Candy. »Dann kriegt er meine Stimme bei den nächsten Wahlen.«
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Russell schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe für New California keine Bedrohung.«

»Bist du sicher?« Elise griff nach seiner Hand, während sie über die weite Grasebene zwischen Eridu und dem Canyoneingang spazierten. In der Luft lag ein modriger Geruch, den der starke Nordwind aus der Tiefebene herbeiwehte.

»Die Basis der Aggressoren ist von hier aus Zehntausende Lichtjahre entfernt. Und selbst wenn der Stützpunkt näher an New California läge, würde uns keine Gefahr drohen, da wir keine Funkstationen haben, deren Signale unsere Atmosphäre verlassen können. Aber die Erde ist unmittelbar bedroht und darum müssen wir etwas unternehmen.«

Der Druck von Elises Hand um seine verstärkte sich. »Mit ›wir‹ spielst du auf eine Teilnahme an dieser geplanten Mission an, oder?«

Russell nickte. »Darum wollte ich in Ruhe mit dir sprechen. Ja, ich habe meine Teilnahme an dem Einsatz angeboten.«

Genau das hatte er getan und Adam hatte das Angebot dankend angenommen. Morgen war es so weit, und er sollte zu der Basis der Angreifer aufbrechen.

Elise stöhnte. »Ich könnte jetzt mit deinem Alter kommen oder mit deiner kaputten Lunge. Aber ich denke, es wäre sinnlos.«

Russell nickte. »Das wäre es.«

Elise blieb stehen, wandte sich um und sah ihm direkt in die Augen. »Du fühlst dich immer noch schuldig.«

Russell runzelte die Stirn. »Schuldig an was?«

»An allem.« In Elises Stimme lag Verbitterung. »An allem, was in den letzten fünfundzwanzig Jahren geschehen ist, seit du den Transporter auf der Erde zerstört hast.«

Russells Kopfschütteln erfolgte mehr als Automatismus denn aus Überzeugung. Sie hatten das Thema schon so oft durchgekaut. Ja, er hatte sich schuldig gefühlt. Schuldig daran, dass seine Kinder mit harter Arbeit auf New California aufwachsen mussten und nie die Möglichkeiten eines Lebens auf der Erde gehabt hatten. Schuldig, auf New California gestrandet zu sein, und schuldig, aus genau diesem Grunde vor fünf Jahren so viele Leben im Kampf gegen die Monster geopfert zu haben. Dennoch hatten alle ihm gesagt, dass er durch seinen unermüdlichen Einsatz und seine riskanten Missionen genug Abbitte geleistet hatte. Er kannte nicht einen Mann oder eine Frau auf New California, die ihm noch nicht vergeben hatte. Außer Dr. Megan Payne, doch ihr Zorn hatte andere Ursachen.

Eigentlich war auch Russell der Meinung, dass er seine Schuld abgearbeitet hatte und nun sein Alter in Ruhe und Würde verbringen durfte. Trotzdem war er bei jeder Besprechung auf dem Mond dabei gewesen und hatte sich auch für den neuen Einsatz ohne Zögern gemeldet. Vielleicht hatte Elise recht und er gab sich unbewusst immer noch die Schuld, oder zumindest übernahm er die Verantwortung für alles, was geschah. Und diesmal würde es eine wirklich gefährliche Mission gegen einen Feind sein, der ihnen um mindestens Tausende von Jahren voraus war. Candy hatte hinter vorgehaltener Hand von einem Selbstmordkommando gesprochen und Adam hatte sich keine Mühe gegeben, diesen Eindruck zu entkräften.

»Es ist mir schon klar, dass ich dich nicht umstimmen kann«, sagte Elise. »Aber ich bitte dich, ehrlich zu sein und mich nicht anzulügen, dass der Einsatz gegen diese monströse Basis ein Kinderspiel sein wird.«

Russell ergriff seine Frau an den Schultern und seufzte. »Nein, die Mission wird kein Kinderspiel. Sie wird gefährlich und wir haben nicht die geringste Ahnung, was der Gegner uns entgegensetzen wird.«

Elise presste die Lippen zusammen. »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte sie schließlich. »Also, wie wollt ihr vorgehen?«

»Adam wartet auf ein Spezialeinsatzteam von der Erde, dem Candy und ich uns anschließen werden. Dafür bekommen wir Raumanzüge mit kleinen Raketentriebwerken, die uns von Minos A zu Minos B bringen. Mit dabei haben wir eine sehr starke Wasserstoffbombe im hohen Megatonnenbereich. Wir dringen in die Basis ein, deponieren die Bombe und hauen wieder ab. Mit ein wenig Glück bemerken sie uns gar nicht und wenn wir wieder zurück auf Minos A sind, zünden wir die Bombe und die Gefahr ist gebannt.«

Elise hob die Augenbrauen. »Sagtest du nicht, dass die Basis zu groß für eine einzige Bombe ist, ganz gleich, wie viel Sprengkraft sie hat?«

Russell nickte. »Das war unsere erste Überlegung, aber Gemma vermutet, dass die Basis ganz sicher eine leistungsfähige Energieversorgung hat. Wenn wir einen dieser Reaktoren finden und die Bombe dort deponieren, besteht die Chance einer Kettenreaktion, die den gesamten Laden vernichtet.«

»Ich höre immer nur ›vermutet‹, ›Chance‹ und ›wenn‹. Ist da nicht ein bisschen sehr viel Zufall im Spiel?«

Russell zwang sich ein schwaches Lächeln auf. »Ja, du hast recht. Ein wenig Glück brauchen wir auch.«

»Ein wenig?«

Russell nahm Elise in den Arm. »Wir werden es schaffen«, flüsterte er in ihr Ohr und küsste sie sanft auf die Wange. Sie mussten es schaffen, denn ansonsten würde es unweigerlich das Aus für die Erde bedeuten.

»Wann gehst du zurück zum Mond?«, fragte Elise.

»Morgen früh«, antwortete Russell. »Die Vorbesprechung für den Einsatz ist um die Mittagszeit und dann geht es zwei Stunden später los.«

»Was will der denn hier?«

Russell sah, dass seine Frau einen Punkt hinter ihm fixierte. Er drehte sich um. Ein Jeep raste heran. Sammy saß am Steuer, seine Haare hingen ihm schweißgetränkt im Gesicht. Er musste geradewegs aus Eridu gekommen sein.

Schon bremste er das Fahrzeug mit einem Ruck. Seine mahlende Kiefermuskulatur und die weit geöffneten Augen verhießen nichts Gutes.

»Was ist?« Russell ging um den Jeep zum Fahrersitz herum, Elises Hand immer noch in der seinen.

»Schlechte Nachrichten«, sagte Sammy. »Du musst sofort mit zum Mond kommen.«

»Was?«, machte Elise.

Sammy schnappte nach Luft. »Mitchell war auf Minos A und hat die Daten des Sensorpakets ausgelesen. Die Erkundungssonde, die die Nebraska
 vernichtet hat, ist auf die feindliche Basis zurückgekehrt.«

Russell schluckte. Er hatte gehofft, dass sie bis dahin noch ein paar Tage Zeit haben würden.

»Was heißt das?«, fragte Elise.

Russell sah ihr in die Augen. »Es heißt, dass jeden Augenblick die Raumschiffe aufbrechen können, um die Erde zu vernichten.« Er drehte sich zu Sammy um. »Was hat Adam gesagt?«

»Sie wollen den Einsatz vorverlegen. Das Team von der Erde mit der Bombe im Gepäck landet in diesen Minuten auf der Mondbasis. Darum musst du sofort mit mir kommen. Ich bringe dich direkt zum Transporter.«

Russell nickte. »Sicher.« Er wandte sich zu Elise um, umarmte sie fest und küsste sie sanft. Dann sprang er auf den Jeep und Sammy gab Gas. Russell drehte sich noch einmal um und sah Elise hinterher, wie sie in Richtung des etwa zwei Kilometer entfernten Eridus marschierte. Ob er sie jemals wiedersehen würde?
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»Näher«, verlangte Jason.

»Abgelehnt«, erwiderte Jim, der den Distanzmesser nicht aus den Augen ließ. Bis auf einen Meter hatten sie sich der Nanopampe angenähert.

»Die Energie des Senders nimmt mit dem Quadrat zur Entfernung ab«, erklärte der Physiker. »Wir müssen näher ran.«

Alles in Jim sträubte sich dagegen. Die Steuerung des Beibootes war äußerst sensibel. Umso mehr, da eine der Kaltgasdüsen kaputt war und Stickstoff nach draußen ausgaste. Jim musste mit den noch funktionierenden Steuerdüsen dagegenhalten, um den leichten Schub zu kompensieren. Wenn sie noch näher an das außerirdische Zeug heran steuerten und eine weitere Düse blockierte, würden sie die Nanomaschinen berühren. »Ich kann nicht näher herangehen, ohne das Schiff zu gefährden.«

»Dann können wir gleich aufgeben«, kommentierte Jason.

»Ein Stück näher, ist doch nichts dabei«, sagte Sergej.

Jim seufzte. Wenn der Russe schon keine Angst hatte, der immerhin seine Kameraden durch die Nanomaschinen verloren hatte ... »Also gut, aber höchstens bis auf einen halben Meter.«

»In Ordnung.« Jason wandte sich wieder seinem Monitor zu.

Ganz sachte schob Jim den Steuerknüppel nach vorne. Eine leichte Vibration ging durch das Schiff, als es sich Millimeter für Millimeter nach unten schob.

»Sergej, was macht der Impulsmesser?«, fragte Jason.

»Nichts«, erwiderte der Kosmonaut. »Zumindest nicht auf der Frequenz, die wir eingestellt haben.«

Jim schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht, dass die erneute Untersuchung irgendetwas ergeben würde. Es war eine fixe Idee von Jason gewesen, der der festen Überzeugung war, mit den Nanomaschinen eine Kommunikation aufbauen zu können. Der Physiker hatte sich in den Kopf gesetzt, elektromagnetische Signale aus nächster Nähe zu den Nanomaschinen zu senden und auf eine Reaktion zu warten.

»Harris, kommen«, hörte Jim die Stimme seiner Kommandantin über den Lautsprecher.

»Harris hier«, meldete Jim zurück.

»Sie haben die Sicherheitsdistanz unterschritten«, verkündete Steele mit strenger Stimme. »Was ist da los?«

»Dr. Billings ist der Meinung, es erfordere eine Unterschreitung der Mindestdistanz, um Ergebnisse zu erzielen. Ich habe eingewilligt, mich auf einen halben Meter zu nähern.«

»Also gut«, sagte Steele nach einer längeren Pause. »Aber das nächste Mal holen Sie sich erst bei mir die Erlaubnis dafür ab.«

Danach war wieder Stille im Äther, während sich das Schiff langsam der Oberfläche der Transporterfabrik näherte. Vor einigen Tagen noch hätte Steele ihn sofort zurückgerufen, wenn Jim ihre Anweisungen missachtet hätte. Aber die Zerstörung der Nebraska
 hatte alles verändert. Sie alle wussten, was auf dem Spiel stand und dass im Angesicht der Vernichtung der Erde ein einzelnes Raumschiff draußen im Asteroidengürtel nicht mehr viel zählte. Wenn sie eine Chance haben sollten, schnelle Ergebnisse zu erzielen, dann war nun der Zeitpunkt dafür gekommen, Risiken einzugehen.

»Distanz ist nun fünfzig Zentimeter«, meldete Jim. Er gab mit dem Steuerknüppel einen kurzen Schubstoß, um die Vorwärtsbewegung abzubremsen.

»Sergej?«, fragte Jason.

»Njet. Zumindest nicht auf der Frequenz, die ich eingestellt habe.«

Jason kratzte sich am Kopf. »Seltsam. Es ist dieselbe Frequenz, mit der unsere Freunde im Transporterlabor auf dem Mond mit dem fremden Artefakt kommuniziert haben. Ich hätte erwartet, damit eine Reaktion zu erzielen. Mach mal einen Frequenzdurchlauf.«

Der Russe hantierte an der Konsole. »Okay. Wird einige Minuten dauern.«

Jim beugte sich nach vorne und blickte aus dem Fenster. Sie waren nun so dicht an der Transporterfabrik, dass es aussah, als schwebten sie über der Oberfläche eines silbernen Mondes, der sich bis zum Horizont erstreckte. Nach wie vor war die Hülle des Objekts absolut konturlos. Das Material wirkte wie flüssiges Quecksilber.

Jim hielt den Steuerknüppel fest in seiner Rechten und achtete penibel darauf, die Distanz nicht weiter zu verringern.

Er seufzte. Wochen war er nun schon hier draußen und es war unklar, wann er wieder zur Erde zurückkehren würde. Jim vermisste Cathy und seinen kleinen Sohn. Auch seine Eltern. Ihm war klar, dass sein Vater regelmäßig in der Mondbasis zu Besuch war und er hätte sich gewünscht, dass man es ihm erlaubte, mit ihm zu sprechen. Aber auf einer Geheimmission war für private Plaudereien kein Platz. Er dachte an die USS Nebraska
 , die von den fremden Invasoren zerstört worden war und hoffte, dass es noch eine Erde gab, wenn er aus dem Asteroidengürtel zurückkehrte.

»Nichts«, sagte Sergej wieder.

»Scheiße!«, fluchte Jason.

Jim wandte den Kopf. Es war selten, dass der gutmütige, optimistische Wissenschaftler seine Stimme erhob. »Wenn es ohnehin nicht klappt, können wir die Distanz ja nun wieder vergrößern.«

»Nein.« Jason wandte sich an Sergej. »Was könnten wir vergessen haben?«

»Weiß nicht. Vielleicht ist die Signalstärke zu gering?«

»Ich sende mit maximaler Energie«, verkündete Jason. »Vielleicht sind wir immer noch nicht dicht genug dran. Man muss bedenken, dass die Nanomaschinen sehr klein und sehr dicht gedrängt sind. Vielleicht könnten wir ...«

»Abgelehnt!«, unterbrach ihn Jim. »Wir werden nicht noch näher an das Zeug ran gehen.«

»Vielleicht ist es was anderes«, mutmaßte Sergej.

»Und was?«

Sergej zuckte mit den Schultern. »Vielleicht funktioniert die Kommunikation über eine spezielle Codierung.«

Jason fuhr sich durch die Haare. »Wäre nicht ganz unwahrscheinlich, aber für uns sehr schwierig, zu knacken. Woher sollten wir wissen, welche Art der Codierung sie nutzen?«

»Ganz sicher digital«, meinte der Russe.

»Wir könnten eine einfache digitale Amplitudenmodulation probieren. Ich versuch es mal. Schalte bitte die ursprüngliche Frequenz wieder ein.«

»Ja, Chef.«

Jim schüttelte den Kopf. Er verstand nichts von den technischen Feinheiten analogen und digitalen Funkverkehrs. Er hoffte nur, dass seine Kameraden sich beeilten. Die kaputte Düse machte zunehmend Ärger und es wurde immer schwerer, die Position zu halten.

»ASK funktioniert nicht«, meldete Jason enttäuscht nach einem Blick auf seinen Monitor.

»Vielleicht nutzen sie eine Winkelmodulation«, überlegte Sergej laut.

Jason stöhnte. »Da gibt es eine Vielzahl von Verfahren. Na ja, ich habe einige davon als Module in der Software. Ich probiere einfach mal einige aus.«

Jim konzentrierte sich auf seine eigenen Instrumente. Er würde der ganzen Sache noch einige Minuten geben und dann abbrechen. Vielleicht konnten sie es später noch mal probieren, wenn die Mechaniker der Beagle
 das verdammte Ventil der Steuerdüse repariert hatten.

»Hey, hier passiert was«, sagte Jason mit hektischer Stimme. »Wenn ich einen Gauß-Filter vorschalte, bekomme ich dasselbe Signal im Eingang, als ob es von den Nanomaschinen zurückgeworfen würde.«

»Eine einfache Reflexion vielleicht?«, fragte Sergej.

Jason verneinte. »Es liegt eine gewisse Zeitverzögerung dazwischen.«

»Dann versuch jetzt mal eine Codierung«, bat der Russe.

»Aber wie viel Bit?«

»Versuch mal 128. Vielleicht können sie konvertieren.«

»In Ordnung. Ich schalte einen Deep-Learning-Algorithmus hinzu. Mal sehen, was passiert.«

Jim runzelte die Stirn. Jason und Sergej gingen völlig in ihrer Arbeit auf, wie kleine Kinder, die mit Lego spielten. Er hoffte nur, dass der Wissenschaftler mit seinen Funksendungen an die Nanomaschinen nicht irgendetwas auslöste, was sie alle umbrachte.

Weitere Minuten vergingen und Jim blickte immer öfter auf den schwindenden Treibstoffvorrat. Das Halten der Position mit der kaputten Düse erforderte einen steten Verbrauch von Stickstoff. Er wollte gerade verkünden, dass die Forscherstunde nun vorbei sei und sie zur Beagle
 zurückkehren würden, da meldete sich Major Steele. »Ich sehe Ihren Treibstoffvorrat bei zehn Prozent und beende Ihre Mission für heute. Kommen Sie zurück!«

»Verstanden, Sir«, meldete Jim.

»Augenblick«, schrie Jason. »Hier passiert etwas.«

Jim wandte den Kopf. Jason und Sergej betrachteten den Monitor der Außenkamera. Mit einer schnellen Handbewegung schaltete Jim seinen eigenen Bildschirm ein.

In der ansonsten strukturlosen Oberfläche der außerirdischen Transporterfabrik war eine Delle entstanden, die sich nach außen ausbeulte.

»Was hast du gemacht?«, keuchte Jim.

»Der Deep-Learning-Algorithmus hat herausgefunden, dass manche Codes unterschiedliche Antworten geben«, erklärte Jason. »Natürlich als digitaler Code. Die Antworten lassen Rückschlüsse darauf zu, dass manche Codes Befehle an die Nanomaschinen erteilen. Ein erster Befehl geht hier ganz deutlich aus den Daten hervor.«

»Und welcher?« Jims Puls jagte. Nachdem sie vier Wochen um die Transporterfabrik gekreist waren, ohne das Geringste herauszufinden, ging es ihm nun eindeutig zu schnell.

Jason beugte sich zu einer Konsole zu seiner Linken und legte einen kleinen Hebel um.

Als Jim erkannte, was Jason vorhatte, war es bereits zu spät. »Bist du wahnsinnig?«, schrie er.

Jason hatte die Sonde zur Probenentnahme ausgefahren, die sich nun nach unten in Richtung Nanomaschinen bewegte. Jim wollte den Vorgang stoppen, aber er hatte von seiner Konsole aus keinen Zugriff auf das System. Stattdessen blickte er hilflos zum Monitor der Außenkamera. Der Greifer am Ende der Stange hatte den Boden fast erreicht.

Jim schrie auf und griff in Panik zum Schubhebel. Zu spät!

Der Greifer berührte die Beule, tauchte regelrecht ein, wie in flüssiges Quecksilber.

Jim schloss den Mund. Er hatte erwartet, der Greifer würde sich vor seinen Augen auflösen, ebenso wie die Wände des Schiffes. Aber das geschah nicht.

Zorn wallte in ihm auf und er wandte sich zu Jason um, der ihn mit triumphierendem Gesichtsausdruck ansah. Sergej saß blass in seinem Sitz, die Hände um die Lehnen gekrampft.

»Du verdammter Idiot!« Jim ballte die Fäuste. »Du hättest uns umbringen können.«

Der Jungwissenschaftler schüttelte den Kopf. »Nein, es bestand keine Gefahr. Der Algorithmus hat den Befehl zweifelsfrei identifiziert.«

»Den Befehl?«, wiederholte Jim.

Jason nickte. »Den Ressourcengewinnungsprozess zu stoppen.«

Jim biss sich auf die Lippen. Das hätte schiefgehen können.

»Steele hier«, dröhnte es aus den Lautsprechern. »Was ist dort unten geschehen?«

Jim drehte sich wieder zu seinen Instrumenten und dem Steuerknüppel. »Wir kehren zur Beagle
 zurück«, meldete er. »Allerdings bringen wir diesmal etwas mit.«

»Und was?«

»Eine Probe der Nanomaschinen.«
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»Ist das die ...?« Russell verstummte und zeigte auf den silbernen, mannshohen Zylinder.

»Das ist das Thermonukleargerät.« Captain Jake Grooms Stimme verriet keinerlei Emotion.

»Welche Sprengkraft?«, erkundigte sich Adam, der neben Russell im Transporterlabor der Mondbasis stand.

»Etwa einhundert Megatonnen«, antwortete der Captain und widmete sich wieder seiner Ausrüstung.

»Das ist so viel wie die Zaren-Bombe«, flüsterte Gemma, trat nach vorne und streckte vorsichtig die Hand aus.

Der Captain wirbelte blitzschnell herum und packte das Handgelenk der Physikerin, die vor Schmerz aufschrie.

»Rühren Sie das nicht an«, dröhnte der Captain. »Am besten verschwinden nun alle, die nicht mit auf die Mission gehen.«

Russell verdrehte die Augen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einem Mann begegnet zu sein, der so trocken und humorlos wirkte wie der Captain dieses Sonderkommandos.

»Wo sind unsere Raumanzüge?« Candy trat neben Russell.


Berechtigte Frage.
 Russell konnte bei der Ausrüstung des Teams nur vier Raumanzüge ausmachen, die mit Triebwerken ausgestattet waren.

»Wir haben bis auf unsere eigenen Spezialanzüge keine weiteren mitgebracht«, sagte Lieutenant Millie Albers, die ebenfalls Mitglied des vierköpfigen Teams war. Hinter ihr standen noch Lieutenant Harry Edwards, der mit seiner platten Nase aussah, als sei er direkt aus dem Boxring gestiegen, und Lieutenant James Ford, ein schmächtiger Afroamerikaner, der die Ausstrahlung eines Bücherwurms hatte.

»Keine Raumanzüge für uns?« Russell wandte sich an Adam. Der Chef der Mondbasis wirkte ratlos.

Russell trat einen Schritt auf Captain Groom zu, der auf dem Boden kniete, ein Schnellfeuergewehr aus einer grünen Kiste hob und ihn ignorierte.

»Captain, ich rede mit Ihnen!«

Endlich erhob sich Groom und baute sich vor Russell auf. »Mein Team ist es gewohnt, alleine zu arbeiten. Außerdem bezweifle ich, dass Sie uns eine Hilfe wären, alter Mann.«

Die letzten beiden Wörter trafen Russell härter, als er zugeben wollte. Er schluckte und trat einen Schritt zurück.

Dafür trat Candy nach vorne. »Man hat uns zugesagt, den Einsatz zu begleiten. Sie haben keine Erfahrung mit Transportereinsätzen, nehme ich an.«

Der Captain starrte Candy aus eiskalten, blauen Augen an. »Wir haben vor Monaten schon Trainingsmissionen auf dem Mond mit dem Transporter absolviert.«

Russells Blick traf sich mit dem von Adam. Der Chef der Mondbasis hatte die Stirn in Falten gezogen. Russell war sich nicht sicher, wie weitgehend Adams Befugnisse gegenüber dem Einsatzteam der Space Force war und ob er Captain Groom zwingen konnte, Russell und Candy mitzunehmen. Russell dachte an das Gespräch mit Elise und fragte sich, ob er mehr Druck von Adam auf den Captain wirklich wollte. Sollte das Team doch alleine klarkommen, wenn Groom keinen Bedarf nach Verstärkung hatte.

Adam seufzte schließlich. »Captain! Ich möchte, dass Mr. Harris und Miss Honey an dem Einsatz teilnehmen. Meinetwegen als Beobachter, die sich im Hintergrund halten.«

Groom machte einen Schritt auf Adam zu. »Dieses Kommandounternehmen soll eine außerirdische Basis infiltrieren, deren Machtmittel wir nicht kennen. Wir sind ein eingespieltes Team und jedes zusätzliche Element wird unsere Verfahren durcheinanderbringen oder zumindest verzögern. Das kann ich nicht zulassen.«

Grooms Kameraden stellten sich mit verschränkten Armen hinter ihren Captain. Es war offensichtlich, dass sie mit ihm einer Meinung waren.

Russell rieb sich über die Bartstoppel. Vielleicht hatte der Captain recht. Vielleicht waren er und Candy für dieses Team nur eine Belastung.

»Ich habe einen Vorschlag.« Sammy, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat nun neben Russell. »Was halten Sie davon, wenn Russell und Candy das Einsatzteam bis zu Minos A begleiten und die Mission von dort aus mit einem zusätzlichen Sensorpack beobachten? Bei Bedarf würden sie Ihnen als Verstärkung zur Verfügung stehen, Captain.«

Adam nickte. »Ich muss darauf bestehen, Captain.«

Groom blickte einige Male zwischen Sammy, Russell und Adam hin und her. Schließlich nickte er. »Also schön. Mit diesem Vorschlag bin ich einverstanden.«

Russell schaute zu Candy herüber. Sie erwiderte seinen Blick nicht, hatte nur die Lippen zusammengepresst. Sie wäre ganz sicher zu gern mit nach Minos B in die feindliche Basis gegangen, um zu zeigen, was sie drauf hatte.

Captain Groom schaute auf seine Armbanduhr und klatschte in die Hände. »Wir müssen jetzt aufbrechen, wenn wir unseren Zeitplan halten wollen.«

Er drehte sich zu seinem Team um. »Seid ihr startklar?«

Lieutenant Albers salutierte knapp. »Ausrüstung ist bereit zum Einsatz.«

»Was ist mit den Raumanzügen?«, fragte Russell. »Wenn wir Sie bei Bedarf unterstützen sollen, brauchen wir Anzüge mit Triebwerken.«

Captain Groom verneinte. »Ihre Unterstützung wird jenseits von Minos A nicht benötigt. Sie können also unbesorgt Ihre eigenen Raumanzüge benutzen.«

»Was ist mit Waffen?«, fragte Candy.

Der Captain nickte, ging zu einem seiner Ausrüstungscontainer und holte zwei Pistolen mit Halfter heraus. Eine davon gab er Russell und die andere Candy, die ihn aus großen Augen anstarrte.

»Eine Pistole und sonst nichts? Soll das ein Witz sein?«

Der Captain hatte sich bereits abgewandt und ging in Richtung Transporter davon.

»Scheiße!«, begann Candy. »Das blöde Arsch...«

Russell berührte sie an der Schulter. »Lass gut sein. Wir begnügen uns mit der Rolle als Beobachter. Wenn etwas schiefläuft, müssen Groom und seine Truppe halt alleine klarkommen.«

»Ich lass mich von dem Arsch doch nicht zum Idioten machen!«

Russell zwang sich ein schwaches Lächeln auf. »Es ist sein Spiel. Nicht unseres.«

Candy öffnete den Mund, überlegte es sich aber offenbar anders. Schließlich ging sie neben Russell zum Transporter und setzte sich den Helm ihres Raumanzugs auf. Einige Meter vor ihnen trugen Edward und Ford die Wasserstoffbombe zur schwarzen Sphäre.

Russell machte das Halfter mit der Pistole am rechten Bein seines Raumanzuges fest und verriegelte seinen Helm. Als sie am Fuß der Sphäre standen, brachte ein Techniker in einem weißen Overall einen schwarzen Kasten, aus dem ein dünner Zylinder ragte, und stellte ihn neben Russell auf den Boden.

»Das ist das Sensorpaket«, erklärte der Techniker. »Es verfügt über ein leistungsstarkes Teleskop und einen integrierten Computer mit Bildschirm, sodass Sie die Bilder vor Ort abrufen können. Das Teleskop hat übrigens eine Nachführung, wenn Sie ein Ziel markiert haben.«

Russell nickte. Das würde ihnen bei der Beobachtung des Einsatzes helfen. »Die Daten werden an das Terminal beim Transporter weitergeleitet?«

Der Techniker verneinte. »Die beiden Sensorpakete haben leider kein gemeinsames Interface. Aber es hat einen Datenträger, auf dem alles aufgezeichnet wird und den Sie bei Bedarf entnehmen können.« Der Mann zeigte auf einen kleinen, blauen Quader, der in einem passenden Schlitz am Gerät steckte.

»Kommen Sie jetzt oder bleiben Sie hier?«, fragte Captain Groom aus dem Inneren des Transporters.

»Wir kommen schon«, antwortete Russell und nahm das Gerät auf. Er dankte dem Techniker und nickte ein letztes Mal Adam und Sammy zu. Dann folgten er und Candy dem Einsatzteam über die Treppe in die kleine Sphäre.

Captain Groom schloss den Durchgang und wandte sich an Russell und Candy. »Also, wir gehen den Einsatz noch einmal kurz durch. Sie bleiben auf Minos A und verstecken sich im Schatten eines Kraters. Mit dem Teleskop beobachten Sie unsere Mission, bis wir Minos B erreicht haben und in die Basis eingedrungen sind. Unsere Sauerstoffvorräte reichen für sechs Stunden. Das ist der Zeitrahmen für die Mission, klar?«

Russell nickte.

»In dieser Zeit suchen wir eine geeignete Position für die Bombe, also einen Reaktor oder ein Waffenarsenal«, fuhr der Captain fort. »Dort legen wir die Bombe ab und aktivieren sie. Der Zeitpunkt der Detonation ist am Ende des sechsstündigen Zeitfensters. Bis dahin müssen wir es zurück nach Minos A geschafft haben. Sollten wir nach sechs Stunden nicht wieder aufgetaucht sein und sollte keine Detonation erfolgen, betrachten Sie die Mission als gescheitert und kehren zurück zum Transporter. Keinesfalls versuchen Sie, uns zu folgen, klar?«

Russell sagte nichts. Wie sollten sie dem Team ohne Anzüge mit integrierten Triebwerken auch hinterherfliegen?

Der Captain hob einen Zeigefinger. »Außerdem gilt den ganzen Einsatz über eine strikte Funkstille. Sonst gefährden Sie den Erfolg der Mission, klar?«

Russell nickte wieder. Er konnte es dem Captain nicht verübeln, auf Nummer sicher zu gehen. Sein Leben und das seines Teams hingen schließlich davon ab.

»Selbstverständlich, Sir«, sagte Candy mit beißendem Sarkasmus in der Stimme.

Der Captain ging nicht darauf ein und stellte sich an die Steuerkonsole des Transporters. »Alle bereit?«

Nachdem niemand widersprach, schloss der Captain sein Visier und leitete den Transport zu Minos A ein.

Russell spürte den Ruck durch die Veränderung der Schwerkraft und stellte mit einem schnellen Blick sicher, dass sein Funkgerät deaktiviert war. Lieutenant Albers hatte bereits einen Durchgang geöffnet und sprang in der niedrigen Schwerkraft durch das Loch in der kleinen Sphäre einfach nach unten.

Scheinbar mühelos hob Lieutenant Edwards den thermonuklearen Sprengsatz auf, schulterte ihn und folgte seiner Kameradin. Russell, Candy und Lieutenant Ford gingen als Nächstes. Das Schlusslicht bildete Captain Groom. Wenige Augenblicke später standen sie im fahlen Licht der fremden Sonne auf der staubigen Oberfläche des Planetoiden.

Den richtigen Weg zu finden war nicht schwer. Sie brauchten nur den Stiefelabdrücken der letzten Mission zu folgen. Der Captain ging - oder sprang vielmehr - voraus. Das Kabel, das vom Transporter zum Sensorpack auf der anderen Seite führte, war im Gegensatz zu den Fußspuren kaum zu sehen und Russell musste aufpassen, dass er bei seinen Sprüngen in der geringen Schwerkraft nicht aus Versehen darauf trat.

Der Weg war weiter, als Russell ihn in Erinnerung hatte. Unter seinem rechten Arm trug er das computergesteuerte Teleskop, dessen Gewicht er jedoch kaum bemerkte.

Schließlich tauchte Minos B über dem Horizont auf. Wie beim letzten Mal fiel blaues Licht aus zahlreichen Spalten und Öffnungen des von außerirdischen Intelligenzen zu einer Basis umgebauten Kleinplaneten. Und wie beim letzten Mal konnte sich Russell des Gefühls nicht erwehren, dass er permanent beobachtet wurde.

Endlich erreichten sie das zurückgelassene Sensorpaket. Das Einsatzteam begann sofort mit den Vorbereitungen zum Übersetzen auf den Nachbarplanetoiden. Lieutenant Albers machte die sperrige Kernwaffe auf dem Rückentornister seines Kameraden Edwards fest. Lieutenant Ford visierte Minos B mit einem Instrument an, das ein wenig an die Miniaturausgabe eines Periskops erinnerte, und tippte irgendwelche Werte in die Tastatur auf seinem linken Unterarm ein. Wahrscheinlich hatte er die Navigationsdaten erfasst und damit Parameter für ihre Anzugtriebwerke errechnet und weitergegeben.

Captain Groom zeigte auf Russell und Candy, dann auf eine flache Mulde, die halb im Schatten lag. Der Offizier hatte recht, dort würden sie einen guten Sichtschutz haben, falls jemand nach ihnen suchen sollte. Russell nickte dem Captain noch einmal zu, um ihm und seinem Team viel Glück zu wünschen, aber Groom beschäftigte sich bereits wieder mit seiner Ausrüstung.

Russell seufzte und sein Blick traf sich mit dem Candys. Ihre Augen funkelten und ihre Lippen bewegten sich. Auch ohne Funkverbindung konnte er das zweisilbige, unfreundliche Wort erkennen, das sie für den Captain benutzte.

Russell hüpfte in die Mulde und baute das tragbare Teleskop auf. An der Seite des Kastens öffnete er ein Fach und zog eine laptopähnliche Kombination aus Bildschirm und Tastatur mit eingebauten Trackball hinaus. Er schaltete das Gerät an und der Bildschirm erhellte sich. Mit den Pfeiltasten richtete er das Teleskop auf die feindliche Basis aus.

Inzwischen hatten der Captain und sein Einsatzteam ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Groom wedelte noch einmal mit dem Zeigefinger, was wohl eine Warnung an Russell und Candy sein sollte, keinen Unsinn anzustellen, dann griff er zum Brustteil seines Raumanzugs und zündete zum gleichen Zeitpunkt wie seine Kameraden die Triebwerke.

Flammen waren keine zu sehen. Es sah aus, als würden die Männer und die Frau von unsichtbaren Händen in den Himmel gehoben. Lieutenant Edwards beugte sich dabei nach vorne, um seinen Schwerpunkt trotz der schweren Kernwaffe auf seinem Rücken auf die feindliche Basis auszurichten.

Wenige Augenblicke später waren die Soldaten nur noch vier kleine Punkte am Firmament, die allmählich verblassten.

Russell richtete das Teleskop auf das Team aus und stellte den Zoom so ein, dass der Bildschirm alle vier Menschen gleichzeitig anzeigte. Dann aktivierte er die automatische Nachverfolgung, und der Zylinder des Teleskops bewegte sich von alleine.

»Ich hoffe, sie schaffen es«, sagte Russell. Erst dann fiel ihm ein, dass er natürlich keinen Funkkontakt mit Candy hatte. Aber sie konnten die Nahverbindung nutzen. Er zog das dafür vorgesehene Kabel aus dem Brustkasten seines Anzugs und reichte es Candy, die den Stecker in ihren eigenen Anschluss stöpselte.

»Was hast du gesagt?«, fragte die Soldatin.

»Ich hoffe, dass Captain Groom und sein Team Erfolg haben.«

»Er ist ein blödes Arschloch, aber in unserem Interesse hoffe ich dasselbe.«

Russell nickte. Abermals fragte er sich, wer diese Roboterbasis gebaut hatte, die alle aufsteigenden Zivilisationen umgehend und ohne Warnung angriff. Er seufzte. Vielleicht würden sie die Hintergründe irgendwann erfahren. Vielleicht würden sie irgendwann auf den ehemaligen Heimatplaneten der vermeintlich ausgestorbenen Erbauer stoßen und das Rätsel lösen. Hier und heute war jedoch erst einmal wichtiger, die Gefahr zu bannen, in der die Menschheit schwebte.

Russell schaute auf den Bildschirm. Das Teleskop hatte seinen höchstmöglichen Zoomfaktor erreicht und auch auf dem Monitor waren die Soldaten nur noch als Punkte zu erkennen. An den Zahlen am Rand des Bildschirms las Russell ab, dass die Gruppe bereits die Hälfte der Entfernung zu Minos B zurückgelegt hatte. Die Geschwindigkeit der Soldaten verringerte sich. Offenbar suchte der Captain nach einem günstigen Landeplatz, der ihnen ein Vordringen ins Innere ermöglichte.

»Was machen wir, wenn sie Schwierigkeiten bekommen?«, fragte Candy.

»Du hast den Captain gehört«, antwortete Russell. »Wir halten uns zurück und beobachten. Für ein Eingreifen haben wir sowieso keine geeignete Bewaffnung.«

Candy brummte leise und schwieg dann.

Das Teleskop folgte weiter den vier Lichtpunkten. Allmählich kam der Rand der feindlichen Planetoidenbasis in Sicht. Es sah so aus, als würde der Captain seine Gruppe zu dem schluchtähnlichen Riss führen, aus dem das bläuliche Licht fiel. Laut dem Entfernungsmesser waren die Soldaten höchstens noch hundert Kilometer von der Basis entfernt.

Russell hob den Kopf. Der künstlich veränderte Körper prangte ruhig am Himmel. Plötzlich leuchtete kurz etwas am linken Rand der Basis auf. Als hätte jemand in weiter Entfernung ein Foto mit Blitzlicht gemacht.

Dann noch eins. Und noch eins.


Was ist das?


Candy stieß einen Schrei aus.

Russell blickte wieder auf den Monitor. Drei der Lichtpunkte waren verschwunden. Nur noch einer der Soldaten trieb weiter auf den Himmelskörper zu.

Dann leuchtete der letzte Lichtpunkt für einen Sekundenbruchteil grell auf und der Bildschirm war bis auf den Horizont der feindlichen Basis wieder schwarz.

Mit offenem Mund starrte Russell auf den Bildschirm.

»Sie haben sie erwischt«, schrie Candy.

Ja, seine Kameradin musste recht haben. Man hatte die sich nähernden Soldaten geortet und vernichtet. Ihr Plan war gescheitert.

Russell schluckte. Wären er und Candy, wie ursprünglich geplant, zusammen mit dem Team zu der Basis aufgebrochen, wären sie nun auch tot.

»Irgendetwas passiert da oben«, sagte Candy mit mühsam beherrschter Stimme.

Russell blickte auf. Tatsächlich! Auf der Oberfläche, links von dem blauen Riss, war ein hellgelbes Licht entstanden, das vorher nicht dort gewesen war.

»Was ist das? Ich kann es nicht erkennen«, sagte Candy.

Russell wandte sich dem Teleskop zu, das nach wie vor die linke Seite der feindlichen Basis anzeigte. Er richtete es auf das neu entstandene Licht aus. »Das ist eine Luke. Oder ein Tor. Ein Hangartor.«

Candy rückte näher heran. »Es muss riesig sein, wenn man es so deutlich erkennen kann. Mindestens mehrere Kilometer im Durchmesser. Da kommt etwas heraus.«

Candy hatte recht. Vier, nein fünf zylinderförmige Körper verließen die Basis. Sie beschleunigten geradewegs auf Minos A zu.

»Sie haben den Captain und seine Gruppe entdeckt und getötet.« Candy schnaufte. »Jetzt wollen sie sehen, wo die herkamen. Wir müssen hier weg, bevor sie uns auch verstrahlen.«

Russell gefror das Blut in den Adern. Sie würden es niemals rechtzeitig zum Teleporter schaffen.

Candy sprang auf.

Die fünf Raumschiffe drehten ab und flogen eine weite Kurve um Minos B herum.

Russell griff nach Candys Arm und hielt sie fest. »Warte! Wir sind nicht das Ziel.«

Candy beugte sich über seine Schulter. »Du hast recht. Wo wollen sie hin?«

Nach wenigen Sekunden waren die Schiffe nur noch kleine, verblassende Punkte.

Russell wusste, wohin sie wollten.


Zur Erde!
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Russell öffnete die Tür zu Eridus Rathaus. Er ging durch den erst kürzlich vergrößerten, mit Reihen von Bänken ausgestatteten Ratssaal, in dem auch öffentliche Feiern stattfanden, und stand dann vor Sammys Büro. Er klopfte, öffnete aber die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

Sammy saß neben Candy in der kleinen Sitzecke, nickte knapp und zeigte auf den freien Stuhl.

Russell setzte sich und bemerkte die halbvolle Whiskyflasche und die drei noch leeren Gläser auf dem Tisch. Es hatte sich inzwischen zur Tradition entwickelt, dass Sammy bei schwierigen Gesprächen oder der Verkündung schlechter Nachrichten seinen Gästen das scharfe Zeug anbot.


Es ist also soweit!
 Es gab Gewissheit auf die große Frage und der Whisky ließ auch schon auf die Antwort schließen.

Sammy goss ein, ohne zu fragen. Er kannte Russell und Candy inzwischen zu gut.

Russell nahm sein Glas in die Hand und blickte Sammy an. »Sie fliegen zur Erde.« Wohin auch sonst?


Sammy nickte und nahm einen großen Schluck des golden schimmerndes Whiskys, dann stellte er das Glas vor sich auf den Tisch. »Ja, Astronomen der amerikanischen Space Force haben die von euch mitgebrachten Daten des Teleskops auf Minos A analysiert. Sie fliegen zur Erde. Ohne jeden Zweifel. Sie werden in der Zwischenzeit schon in den Überlichtflug gegangen sein.«

Also hatte der Countdown für die Vernichtung der Erde begonnen.

Candy leerte ihr Glas mit einem einzigen Schluck. »Kann man sagen, wann sie im Sonnensystem eintreffen werden?«

Russell nippte an seinem Glas und hustete. Das Zeug war schärfer und rauchiger, als es von der Farbe her aussah.

Sammy nahm die Flasche und goss Candy nach. »Adam hat sowohl die Daten der untergegangenen Zivilisation als auch die Flugstrecke der Sonde zurück zur Basis analysieren lassen. Daraus und aus der Entfernung konnten sie die ungefähre Ankunftszeit errechnen.«

Russell hob die Augenbrauen. »Und?«

»Einen Monat, schätzungsweise.«

Russell und Candy schauten einander an. Die sonst immer so kämpferische Frau sah ratlos aus, die Augen weit aufgerissen und die Wangen gerötet.


Ein Monat!
 Dann würde die Erdatmosphäre von den Bomben der angreifenden Flotte vernichtet werden. Sie hatten keine Chance.

Und dennoch mussten sie sich verteidigen. Sie mussten es wenigstens versuchen. »Gibt es einen Plan?«

Sammy zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass man das, was ich auf der Mondbasis gehört habe, einen Plan nennen kann. Eher verzweifelten Aktionismus. Sie wollen alle Schiffe, die sie im Erdorbit haben, mit Atomraketen ausrüsten und den Fremden entgegenschicken.«

Russell biss sich auf die Lippe. Die mit Ionentriebwerken ausgestatteten Module aus den Fabrikationsanlagen der Internationalen Raumstation konnte man kaum Raumschiffe nennen.

Candy sah es wohl ähnlich. »Die Fremden werden die Raumschiffe mit ihren Laserkanonen vernichten, sobald sie sie orten.«

»Plasmakanonen«, sagte Sammy.

Candy kniff die Augen zusammen. »Bitte?«

Sammy seufzte. »Gemma hat die Daten der Nebraska
 analysiert. Das Schiff wurde durch fast auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigtes Rubidiumplasma verdampft. Dasselbe ist wahrscheinlich auch mit Captain Groom und seinen Leuten passiert.«

Russell hob und senkte die Schultern. »Wie dem auch sei. Candy hat recht. Die Erde hat mit ihrer Handvoll völlig unterlegener Schiffe nicht die geringste Chance gegen die Angreifer.«

Sammy trank sein Glas leer und knallte es auf den Tisch. »Das braucht ihr mir nicht zu erklären. Das weiß ich selber. Aber ich verstehe Adam, dass er nicht einfach die Hände in den Schoß legen und abwarten kann, bis die Erde nur noch ein Trümmerhaufen ohne Atmosphäre ist.«

Russell senkte den Kopf. Es war ihm natürlich klar, dass die Menschen sich nicht einfach in ihr Schicksal fügen würden. Lieber ein Kampf ohne Hoffnung als gar kein Kampf.

»Ich bin der Meinung, dass die Erde eine Chance hat«, warf Candy ein. »Wir nehmen den Fremden, so überlegen sie auch sein mögen, das Überraschungsmoment und greifen sie auf eine Weise an, die sie nicht erwarten.«

Sammy stöhnte. Er griff zur Flasche und goss sich das Glas noch einmal halb voll.

Russell überlegte fieberhaft an einer Taktik gegen die Angreifer, aber ihm wollte keine einfallen. Dennoch gab er der Soldatin recht. »Ich bin kein Stratege, aber es muss der Menschheit etwas Besseres einfallen, als diese Mülltonnenschiffe mit simplen Kernwaffen auf die Aggressoren zu werfen. Die Militärs waren doch immer kreativ, wenn es um das Auslöschen von Gegnern ging. Jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, einmal wirklich kreativ zu sein.«

Sammy blickte abwechselnd Russell und Candy an. Schließlich nickte er. »Also gut.«

Russell zögerte. »Also gut? Also gut was?«

»Natürlich suchen die Generäle und Eierköpfe in ihren Think-Tanks auf der Erde nach weiteren Möglichkeiten, den Angriff abzuwehren. Es soll sogar eine Konferenz zu diesem Thema auf der Erde geben. Adam hat mich gefragt, ob wir einen Repräsentanten entsenden wollen. Eigentlich wollte ich Mitchell schicken, aber ich glaube, ich schicke ihm lieber euch zwei Schlauberger.«

»Eine Konferenz?«, wiederholte Candy. »Warum sagst du uns das erst jetzt?«

Sammy verdrehte die Augen. »Also? Werdet ihr gehen?«

Stumm erwiderte Russell Sammys Blick. Wollte er das? Hatte er wirklich etwas beizutragen? Er erinnerte sich an Elises Worte. Immer musste er an vorderster Front kämpfen. Offenbar nicht nur mit der Waffe, sondern auch mit dem Maul. Aber er war davon überzeugt, dass er immer noch eine Verantwortung zu tragen hatte. Sicher, der Transporter war für die Bedrohung durch den neuen Gegner nicht verantwortlich. Diese Gefahr hätte auch bestanden, wenn sie die schwarze Sphäre auf der Erde niemals gefunden hätten. Aber was war, wenn der Transporter eine Rolle dabei spielen konnte, den Gegner zu bezwingen? Immerhin war dessen Technik ihr einziges Mittel, das den Aggressoren womöglich überlegen war. Ja, er war sich sicher, dass er einen Beitrag leisten konnte.

Russell blickte zu Candy, die mit den Schultern zuckte. Dann wandte er sich an Sammy. »Ja, wir werden gehen. Aber unter einer Bedingung.«

Sammy hob die Augenbrauen.

»Elise begleitet mich. Wenn ich nach all den Jahren wieder einen Fuß auf die Erde setze, möchte ich meine Frau an meiner Seite haben.«

»Meinetwegen. Sonst noch was?«

Russell überlegte, dann nickte er. »Vielleicht ist es ganz sinnvoll, wenn Mitchell doch mitkommt.«
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»Ist das nicht ein atemberaubender Anblick?«, flüsterte Elise.

Sie wandte sich vom großen Cockpitfenster ab und drehte sich auf ihrem Stuhl zu Russel um. Sie saß ein Stück seitlich und nach vorne versetzt von Russell hinter Ali, dem ersten Offizier der Constitution
 , einem der »Mülltonnenraumschiffe«, die man in etwas mehr als drei Wochen gegen die außerirdischen Invasoren einsetzen würde.

Russell nickte stumm. Vor zwei Tagen waren sie vom Mondorbit aus aufgebrochen, nachdem eine Fähre mit viel zu wenig Platz und zu vielen Passagieren darin sie von der Mondbasis zur Constitution
 gebracht hatte. Ausnahmsweise hatte man ihnen erlaubt, den Eintritt in den Erdorbit mit der Besatzung zusammen im Cockpit zu erleben, und nun prangte die Erdkugel direkt vor den Fenstern und wurde rasend schnell größer.

»Fünftausend Kilometer über null«, meldete der schwarzhaarige Navigator, der Russell niemals vorgestellt worden war. »Fünf Minuten bis Perigäumszündung.«

Russell erkannte Australien und Neuseeland, doch ihr Schiff war so schnell, dass die Länder im Nu vorbeigezogen waren. Jetzt war da nur noch das weite Blau des Pazifischen Ozeans, das lediglich von einigen weißen Sprengseln und dem ausgeprägten Wolkenwirbel eines Taifuns im Norden unterbrochen wurde.

Schon passte die Erdkugel nicht mehr ins Fenster und Russell musste den Kopf nach vorne strecken, um den scharf vom schwarzen Hintergrund abgegrenzten Horizont zu erkennen.

Noch waren sie schwerelos, während sie in einer langgezogenen Ellipse der Erde entgegen fielen. Aber schon in wenigen Minuten würden sie in die Sitze gepresst werden, wenn die Triebwerke zündeten. Wenn
 sie denn zündeten. Russell fühlte sich unwohl. Obwohl er nun seit über zwanzig Jahren mit Hilfe des Transporters durch den Weltraum reiste, war es das erste Mal, dass er sich in einem Raumschiff aufhielt. Und er erinnerte sich zu gut an einige Raumfahrtmissionen des Space Shuttles, die schiefgelaufen waren.

»Alles in Ordnung, Mr. Harris?«, fragte Captain Hal Stein. Der Offizier wirkte stämmig und muskulös. Er hätte optisch eher einen passablen Einzelkämpfer bei der Infanterie abgegeben, als Befehlshabender eines fragilen Raumschiffes der Space Force zu sein.

»Eigentlich schon«, sagte Russell und setzte sein falschestes Grinsen auf. »Ich fragte mich nur gerade, wie lange das Verglühen in der Atmosphäre dauert, wenn die Triebwerke nicht zünden.«

Elise stöhnte. Ali lachte unterdrückt.

»Gar nicht, Mr. Harris«, erwiderte Stein mit nüchterner Stimme. »Wir befinden uns auf einem Hohmann-Transfer. Diese Flugbahn bildet eine Ellipse zwischen Erd- und Mondorbit. Der Erdorbit ist der tiefste Punkt dieser Ellipse, die wir nun durch die Manöverzündung verlassen. Wie bei einem Pendel, das unten angekommen ist. Wenn das Triebwerk versagen sollte, steigen wir ganz von alleine wieder hinauf bis zur Mondbahn. Sie brauchen also keine Angst zu haben, Mr. Harris.«


Wieder zum Idioten gemacht. Toll!


»Und, Mr. Harris,« schob Stein nach. »Unsere Triebwerke haben noch nie versagt.«

Dann drehte sich der Captain wieder zu seinen Kontrollen um.

Elise grinste. »Du hast in den ganzen Jahren offenbar überhaupt nichts von mir gelernt. Zumindest hättest du zuerst mich fragen können.«

Russell hielt dem Blick seiner Frau nur wenige Sekunden stand, dann schaute er zu Boden.

Sie hatte ja recht. So oft hatte sie von ihrer Arbeit erzählt und ihm Dinge erklärt, die er nicht oder nicht richtig verstanden hatte. Sicher war irgendwann mal etwas über Flugbahnen vom Mond zur Erde mit dabei gewesen. Er hatte es entweder vergessen oder nicht richtig zugehört. Er musste ebenfalls grinsen.

Aber Russell wurde schnell wieder ernst. Das war hier keine Vergnügungsreise. Im Gegenteil.

Russell, Elise, Candy und Mitchell hatten auf dem Flug oft im Aufenthaltsraum der Offiziere gesessen und diskutiert. Eine wirklich erfolgversprechende Idee war ihnen nicht gekommen.

Russell wusste, dass Elise auf der Erde noch einen weiteren Punkt auf der Agenda hatte: Sie wollte Grace nach Hause holen, bevor der Kampf begann. Russell bezweifelte jedoch, dass seine Tochter ihre neu gewonnenen Freunde im Stich lassen und nach New California zurückkehren würde.

»Noch eine Minute bis zur Zündung«, meldete Ali.

»Schon etwas vom Shuttle?«, fragte Stein.

»Kein Kontakt«, meldete der Navigator. »Müsste von unserer Position aber auch noch hinter dem Horizont sein. Wir sehen es wahrscheinlich erst während der Bremszündung.«

Mit Shuttle
 war wahrscheinlich die Raumfähre gemeint, die Russell und seine Gefährten zum Erdboden bringen würde. Die Constitution
 sollte nach dem Rendezvous eine Umlaufbahnänderung vornehmen und zu einer Raumstation fliegen, um sich mit Treibstoff und Proviant zu versorgen. Dann würde das Schiff neue Passagiere und Fracht aufnehmen, um sie zum Mond zu bringen.

Russell blickte auf die blaue Fläche hinter den Fenstern und spürte plötzlich eine Enge im Hals. So nah war er der Erde nicht mehr gewesen, seit sie vor über zwanzig Jahren durch den Transporter in Nevada nach New California geflohen waren. Was mochte sich dort unten alles verändert haben?

Sicher, Adam hatte ihm einen Abriss der Geschehnisse in der Zwischenzeit gegeben, aber das waren nur die geschichtlichen Eckpunkte. Was war mit dem Leben auf der Erde an sich? Herrschte in New York immer noch so ein Trubel wie damals? Waren die Menschen immer noch auf der Jagd nach dem schnellen Geld und einer glänzenden Karriere? Schauten sie noch Football, Basketball und Baseball? Was würde er im Radio für Musik hören? Gab es noch an jeder Straßenecke McDonalds, Burger King und Taco Bell?

»Bremszündung in fünf, vier, drei, zwei, eins, ...«

Eine tiefe Vibration ging durch das Schiff. Metall kreischte, als die Constitution
 von den Triebwerken abgebremst wurde. Russell wurde in den Sessel gedrückt und stöhnte vor Schmerz. Elise hingegen blieb völlig ruhig.

»Ich empfange Signale des Shuttles«, rief der Navigator. »Ich passe den Vektor der Bremszündung an. Rendezvous in zwei Minuten.«

Russell wurde schwarz vor Augen und er krallte seine Hände in die Armlehnen. Mit Mühe konnte er verhindern, in Ohnmacht zu fallen. »Das müssen ja mindestens zehn g sein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen.

Captain Stein drehte sich mit ihrem Sessel zu ihm um. Ein spöttisches Grinsen zuckte in ihrem Gesicht. »Wir beschleunigen mit gerade mal drei Vierteln der Erdschwerkraft.« Sie kicherte und drehte sich wieder zu ihren Kontrollen um.

»Unmöglich«, ächzte Russell. Sie musste ihn verschaukeln.

Elise grinste. »Wir waren zwei Tage schwerelos, seit wir vom Mond aufgebrochen sind. Es ist normal, dass man dann auch eine solch niedrige Beschleunigung als belastend empfindet. Außerdem macht das Alter solche Manöver nicht leichter.«

»Du bist nicht viel jünger als ich.« Russell hustete.

Elise lächelte ihn einige Sekunden lang an, als suche sie nach Worten. Dann zuckte sie mit den Schultern und drehte sich wieder um.


Na, dankeschön!


»Sichtkontakt mit Shuttle«, meldete der Navigator.

Unter größter Mühe streckte Russell den Hals nach vorne. Das Schiff hatte sich etwas gedreht, sodass nun vor ihnen der Horizont wieder sichtbar war. Ein kleines Stück darüber sah Russell einen fahlen Punkt, der schnell heller wurde.

»Dreißig Sekunden verbleiben in der Triebwerkszündung«, sagte der Navigator.

»Verstanden«, meldete Captain Stein.

Russell wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenigstens hatte er sich inzwischen ein wenig an die Belastung gewöhnt.

Der Punkt vor dem Fenster wuchs schnell und verwandelte sich in eine Rakete. Russell war verblüfft. Er hatte als Shuttle eigentlich eine futuristische Ausgabe der früheren Raumfähre erwartet, mit Tragflächen und Heckflosse, die das Ganze flugzeugähnlich erscheinen ließen, aber das Ding da vor den Fenstern ähnelte eher einer Raumkapsel aus Apollo-Zeiten, an der unten noch die zweite Stufe inklusive Triebwerken klebte, die man wohl vergessen hatte, abzusprengen.

»Eine Kapsel?«, fragte Russell. »Sind wir echt zu den Kapseln der Gemini- und Apolloära zurückgekehrt? Da sollen wir einsteigen? Und dann an Fallschirmen im Pazifik wassern?«

»Nein, Mr. Harris«, erwiderte Stein. »Das ist eine wiederverwendbare Rakete. Sie wird nicht im Wasser landen, sondern auf einer Landeplattform im Kennedy Space Center bei Cape Canaveral. Sie kann dann kurz nach der Landung wieder auf einen neuen Booster gesetzt werden und ist in zwölf Stunden erneut startbereit. Es handelt sich um eine Weiterentwicklung des von SpaceX seinerzeit entwickelten Systems.«


Faszinierend!
 Russell erinnerte sich an SpaceX. Das Raumfahrt-Start-up eines exzentrischen Milliardärs hatte damals an wiederverwendbaren Boostern gearbeitet, aber noch keine Erfolge vorweisen können, als Russell ins Gefängnis kam.

Und dennoch würden all diese Fortschritte nicht ausreichen, um es mit kilometergroßen Schiffen aufzunehmen, die aus dem interstellaren Raum in das Sonnensystem eindrangen, um die Erde mit Planetenbomben zu vernichten.

Plötzlich schwiegen die Triebwerke und Russell hing wieder schwerelos in seinem Sitz, die raketenförmige Landefähre direkt voraus.

»Manöver erfolgreich abgeschlossen«, meldete der Navigator. »Abweichung innerhalb der üblichen Parameter. Treibstoffverbrauch wie berechnet. Ich beginne mit dem Annäherungsmanöver. Docking in sieben Minuten.«

Russell spürte die leichten Stöße, als die Lageregelungstriebwerke feuerten, um die Constitution
 auf die Begegnung mit der Fähre vorzubereiten. Die Beschleunigung war aber gering und hinderte ihn nicht daran, die Gurte zu lösen.

Captain Stein drehte sich erneut zu ihm und Elise herum. »Sie sollten nun zu Ihrer Kabine gehen, um Ihre Habseligkeiten einzusammeln. Sobald wir angedockt haben, können Sie umgehend zur Fähre übersetzen. In einer Stunde sind Sie unten auf der Erde. Ein Privatjet wartet bereits und wird Sie nach New York bringen.«

Russell blickte ein letztes Mal aus dem großen Cockpitfenster, in dem nun eine Landmasse sichtbar war, die sich schnell näherte. Er erkannte rechts die Baja California, ein Stück darüber San Diego und am Rand des Fensters die Millionenmetropole Los Angeles, in der er als Jugendlicher einige Jahre gewohnt hatte.

Russells Hände zitterten. Die plötzlich aufkommenden Gefühle überwältigten ihn.


Ich komme nach Hause!


Gleichzeitig biss er sich auf die Lippe.

Sie durften nicht zulassen, dass die Erde von den Angreifern vernichtet wurde.

Sie durften es einfach nicht!
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Fasziniert blickte Russell aus dem Fenster des Wagens. Die Hochhäuser von Lower Manhattan, die vom One World Trade Center dominiert wurden, lagen zu seiner Linken, als sie über die Williamsburg Bridge nach Manhattan fuhren.

Er schluchzte laut auf. Der afroamerikanische Fahrer in seinem schwarzen Anzug blickte ihn durch den Rückspiegel kurz an, widmete seine Aufmerksamkeit aber schnell wieder der Straße. Zum Glück saßen Candy und Mitchell in einem anderen Wagen.

Elise nahm Russels Hand. »Als ich letztes Jahr zum ersten Mal wieder in Manhattan war, habe ich Rotz und Wasser geheult.«

Russell presste die Lippen zusammen. Er war früher nie dicht am Wasser gebaut gewesen. Eine nicht allzu behütete Kindheit hatte ihn abgehärtet und er konnte sich nicht erinnern, seit dem sechsten Lebensjahr laut geweint zu haben. Die Jahre hatten ihn offenbar weicher gemacht. Vielleicht war es aber auch die lange Zeit an der Seite seiner Frau, die es ihm erleichtert hatte, Gefühle zuzulassen.

Er wischte sich über die Augen und schaute wieder aus dem Fenster, als sie die Wohnhäuser der Lower East Side passierten, die allesamt aus dem sozialen Wohnungsbau stammten. Nach einigen Blocks bogen sie im dichter werdenden Verkehr nach rechts in die Clinton Street ab.

Elise beugte sich nach vorne. »Warum sind wir nicht über Queens gefahren?«

»Der Midtown Tunnel ist wegen Bauarbeiten gesperrt. Leider ist auch der FDR im Moment eine einzige Katastrophe. Wir fahren gleich über die Houston Street in die 1st Avenue. Dann sind wir im Handumdrehen am Ziel.«

Russell schmunzelte. Der Fahrer konnte noch nicht lange in New York sein. Er sprach das Houston
 im Straßennamen wie die texanische Stadt aus.

Es schien sich wirklich nicht viel verändert zu haben in den letzten zwanzig Jahren. Die Leute trugen immer noch Jeans und Sweatshirts, oder Anzüge, die sich von denen der früheren Zeit in nichts unterschieden. Es fuhren immer noch Unmengen an Autos durch Manhattan, wenn auch mit Elektromotor, wie das Fehlen von Auspuffen und Motorengeräuschen vermuten ließ. An die lächerlichen Vokuhila-Frisuren hatte sich Russell schon bei der Besatzung der Mondbasis gewöhnt.

Sie bogen nach links ab und standen kurze Zeit später vor einer der vielen Ampeln. Russell blickte aus dem Fenster auf ein Bistro, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Sein Herz machte einen Sprung! Er freute sich wie ein kleines Kind, dass es den Laden noch gab, denn hier hatte er eines der besten Sandwiches seines Lebens gegessen. Er war damals mit Karen hier gewesen. Es war der letzte gemeinsame Urlaub gewesen, bevor sie starb.

Die Erkenntnis versetzte ihm einen Stich. Er hatte in den letzten zwanzig Jahren nur noch sehr selten an Karen gedacht, und wenn, hatte er sich von seiner damaligen Trauer gut distanzieren können. Jetzt diesen Ort wiederzusehen, an dem sie wundervolle gemeinsame Tage verbracht hatten, war schmerzhaft. Es bereitete ihm unfassbare Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

Endlich sprang die verdammte Ampel auf Grün und sie ließen seine Erinnerungen hinter sich. Kurze Zeit später bogen sie auf die 1st Avenue nach Norden ab, auf der weniger Verkehr war. Zehn Minuten später erreichten sie das klotzförmige Gebäude der Vereinten Nationen, gerade als es zu regnen begann. Russell und Elise zeigten dem Wächter durch das Fenster die Ausweise, die Adam ihnen gegeben hatte, und kurz darauf durften sie passieren.

Ein großgewachsener Mann mit grauen Haaren und grauem Mantel empfing sie und hielt einen Regenschirm über ihre Köpfe, während sie ausstiegen. »Mein Name ist Henderson. Die anderen Delegierten sind bereits eingetroffen.«

»Wir müssen noch auf Candy und Mitchell warten«, sagte Elise.

Henderson schüttelte den Kopf. »Die sind bereits vor fünfzehn Minuten eingetroffen. Offenbar hat Ihr Fahrer einen Umweg genommen.«

»Nicht schlimm«, entgegnete Russell, während ihr Führer sie in das Gebäude brachte. »Ich hab den Abstecher nach Lower Manhattan genossen. Ich hoffe, dass wir nach der Besprechung etwas Zeit für die Stadt haben.«

Henderson führte sie durch eine mit poliertem Marmor verkleidete Halle zu einem Fahrstuhl und drückte den Knopf. »Ich muss Sie enttäuschen. Direkt nach der Konferenz wird Sie ein Hubschrauber nach Washington bringen.«

Russell starrte ihren Begleiter entgeistert an. »Nach Washington? Was sollen wir denn da?«

»Präsident Young möchte Sie sprechen.«

Elises und seine Blicke trafen sich kurz.


Oha! Das ist neu!


Der Fahrstuhl traf ein und brachte sie nach oben. Wenig später betraten sie einen großen Besprechungsraum, der bereits prall mit Menschen gefüllt war. Die eigentlichen Delegierten saßen an einem hufeisenförmigen Tisch, während Helfer und Assistenten in mehreren Stuhlreihen dahinter Platz genommen hatten.

Eine der langen Seiten des Raumes bestand aus einem riesigen Fenster, das einen atemberaubenden Blick auf den East River zuließ. Leider verschwanden die dahinterliegenden Stadtteile Queens und Brooklyn im Regen.

Eine Vielzahl an Augenpaaren glotzte sie an. Henderson verwies Russell und Elise an eine kleine, blonde Frau in einem adretten, schwarzen Kostüm. Sie stellte sich als Joanna Garth vor und wies den beiden Plätze im hintersten Bereich des Raumes zu. Russell erspähte ein Paar leerer Stühle, direkt neben Mitchell und Candy, aber weit weg vom nächsten Mikrofon.

Russell fuhr sich irritiert durch die Haare. »Ich dachte, wir würden als Delegierte teilnehmen.«

Garth blinzelte. »Nein, Mr. Harris, Sie sind mir als Beobachter gemeldet worden. Ich muss Sie also bitten, die Ihnen zugewiesenen Plätze einzunehmen.«

Russell blickte sich im Raum um. Die Delegierten an den Tischen trugen ausnahmslos Anzüge mit Krawatten und hatten Schilder vor sich auf den Tischen stehen, die in großen, schwarzen Lettern Namen und Herkunftsland verkündeten. Russell erkannte einen »Franzen« aus den USA, einen »Dahl« aus Großbritannien, einen »Proust« aus Frankreich, einen »Kästner« aus Deutschland, einen »Yan« aus China, einen »Nabukov« aus Russland und einen »Murakami« aus Japan. Wer waren die Leute?

Garth hatte seinen skeptischen Blick offenbar bemerkt. »Es sind Repräsentanten der internationalen Weltraummächte, die eigene Orbitaltechnologie entwickelt haben. Und jetzt setzen Sie sich bitte. Wir wollen endlich anfangen.«

Russell folgte Elise zu den hinteren Stühlen und setzte sich neben Mitchell, der mit starrer Miene und über der Brust verschränkten Armen auf seinem Platz nach vorne starrte.

Der Schnittstelleningenieur zog eine Grimasse. »Ich habe mir das etwas anders vorgestellt.«

»Sie sagen, wir seien nur Beobachter«, erklärte Candy.

Russell beugte sich zu ihr herüber. »Das ist nicht das, was Adam uns angekündigt hat. Da hätte ich mir den Weg sparen können.«

Garth eröffnete inzwischen die Besprechung. Sie begrüßte die Anwesenden und räusperte sich. »Sie haben alle die Dossiers erhalten, in denen die bevorstehende Gefährdungslage detailliert zusammengefasst ist.«

Russell runzelte die Stirn. Gefährdungslage?
 Ein sehr harmloses Wort für die bevorstehende Auslöschung allen Lebens auf der Erde.

Garth fuhr fort. »Ein Eindringen fremder Raumschiffe in unsere Galaxis ist für Ende des Monats zu erwarten.«

Candy stöhnte leise auf. »Das darf nicht wahr sein! Die haben uns eine Tante vorgesetzt, die noch nicht einmal den Unterschied zwischen einem Sonnensystem und einer Galaxis kennt.«

Russell rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Diese fremden Raumschiffe könnten auf ihrem Kurs auf die Erde stoßen und Bomben abwerfen«, verkündete Garth. »Es scheint daher naheliegend, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, um die Eindringlinge abzuwehren, falls dies nötig sein wird.«

Der deutsche Delegierte flüsterte seinem französischen Kollegen etwas ins Ohr, woraufhin der Angesprochene sich nach rechts beugte, um ein Tellerchen mit Keksen an den Deutschen weiterzureichen. Der japanische Delegierte schien gar nicht zuzuhören und schaute aus dem Fenster. Seine Augenlider klappten in immer kürzeren Abständen nach unten.

Russells Puls beschleunigte sich. »Könnte«, »würde«, »scheint«. Die Idioten hier in diesem Besprechungsraum hatten nicht die geringste Ahnung von der Gefahr, die der Menschheit drohte. Hatte Adam seinen Bericht nicht deutlich genug verfasst? Oder wollte man den bevorstehenden Weltuntergang einfach nicht wahrhaben?

Garth wedelte immer wieder mit der rechten Hand vor der Brust herum, während sie sprach, als müsste sie ein unsichtbares Orchester dirigieren. »Wir schlagen daher vor, dass jede Nation ein oder zwei Raumschiffe abkommandiert, die eine Art Wachdienst im hohen Erdorbit absolvieren, falls die fremden Raumschiffe zufällig einen Kollisionskurs mit der Erde eingehen. Als Bewaffnung schlagen wir thermonukleare Sprengsätze mit eigenem Antrieb vor.«


Wachdienst? Zufälliger Kollisionskurs?
 Sollte das ein Witz sein? Oder eine bizarre Version der Versteckten Kamera
 ?

Der deutsche Delegierte meldete sich zu Wort. »Wir haben mit der Hindenburg
 nur ein Schiff im Orbit und das müssen wir zur Überwachung von Flüchtlingsströmen an der nordafrikanischen Küste einsetzen. Ein Abzug von dieser Mission steht in Anbetracht der innenpolitischen Lage nicht zur Diskussion. Bundeskanzler Altenburg hat aber in Absprache mit Finanzminister Seefeld angekündigt, zehn Millionen D-Mark für eine Wachmission beizutragen.«

»D-Mark?«, flüsterte Elise.

Mitchell beugte sich zu ihr herüber. »Die EU gibt es schon lange nicht mehr. Was meinen Sie, warum hier der Deutsche, der Franzose und der Engländer einzeln sitzen.«

Russell schüttelte den Kopf. Das spielte keine Rolle. Wenn auf diese Art weiterdiskutiert wurde, würde in einigen Wochen etwas ganz anderes zusammenbrechen als die Europäische Union.

Nabukov, der Russe, erhob sich. Sein dünnes Gesicht und der graue Bart verliehen dem Mann eine zutiefst aristokratische Aura. »Seit dem Verlust der Kusnezov
 im Asteroidengürtel ist die russische Weltraumflotte am Limit ihrer Aufgaben. Wir können ebenfalls keine Ressourcen für einen Wachdienst erübrigen.«

Franzen erhob sich und legte den Kopf schief. »Präsident Young betrachtet die Gefahr durch die ankommenden Raumschiffe als reale Bedrohung des ganzen Planeten. Wir werden bis auf die Constitution
 und die Beagle
 , die immer noch im Asteroidengürtel unterwegs ist, alle vier verfügbaren Raumschiffe zum Einsatz gegen den Eindringling schicken. Wir rüsten jede mit der stärksten Atomrakete aus, die wir binnen drei Wochen in den Orbit bringen können.«


Oh Himmel!
 Russell schloss die Augen. Wenn gerade mal vier Raumschiffe mit jeweils einer Atomrakete als letzte Abwehrmaßnahme der Menschheit zur Verfügung standen, dann konnte die Erde gleich einpacken.

Yan, der Chinese, lachte leise. Dann funkelte er den Amerikaner an. »Mr. Franzen, Ihr aufgesetzter Alarmismus wirkt lächerlich. Glauben Sie wirklich, wir sind so dumm, unsere Verteidigungslinien zu entblößen? Dass wir einem Phantom hinterherjagen, während unsere Mondbasis schutzlos hinterhältigen Kommandounternehmen ausgeliefert ist? Nein, für so dumm können Sie uns nicht halten.«

Russell schlug sich an die Stirn. Er hatte damit gerechnet, in eine Konferenz zu gehen, in der Spezialisten zusammenkamen und alles auf den Tisch gelegt wurde, um den sicheren Weltuntergang zu verhindern. Stattdessen saßen dort an diesem Hufeisentisch schmierige Diplomaten, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig Täuschung und Betrug vorzuwerfen. Es hatte sich in der internationalen Diplomatie in den letzten zwanzig Jahren nicht das Geringste geändert. Die Chinesen warfen den Amerikanern Betrug vor, die Russen waren ignorant und die Deutschen versuchten, ihre Probleme mit Geld zu erschlagen. Es mutete fast unnatürlich an, dass die Amerikaner diesmal zumindest einen Teil ihrer Ressourcen zur Verfügung stellten. Nötig war aber alles
 und selbst das war wahrscheinlich nicht genug, um die Menschheit zu retten.

Der Japaner stand auf, strich sich über die schwarze Krawatte und verbeugte sich höflich. »Unsere Regierung hat zugestimmt, in eine Koalition der Willigen einzutreten und zwei Raumschiffe, die Osaka
 und die Kunashiri
 zur Verfügung zu ...«

Der russische Delegierte sprang auf und drohte mit dem Zeigefinger. »Ausgerechnet die Kunashiri
 ! Wenn Sie glauben, Sie könnten die russische Regierung mit einer solch durchsichtigen Geste beeindrucken, dann haben Sie sich getäuscht.«

Russell runzelte die Stirn. »Was hat er denn?«

Mitchell blickte ihn an. »Kunashiri ist der Name einer Insel der südlichen Kurilen, die von Russland seit dem Zweiten Weltkrieg besetzt ist, aber von Japan beansprucht wird. In der letzten Zeit wieder mit Nachdruck.«

Jetzt platzte Russell der Kragen und er stand auf. »Ihr Narren habt nicht die geringste Ahnung, welche Gefahr auf euch zukommt.«

Alle Augen im Raum richteten sich auf ihn. Der Deutsche hob seine Augenbrauen.

Russell bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber seine Stimme zitterte. »Ich habe die fünf Schiffe, die sich unserem System nähern, mit eigenen Augen gesehen. Soll ich Ihnen etwas sagen? Sie sind kilometergroß, dagegen sind unsere eigenen Schiffe nur ein Witz. Und soll ich Ihnen noch etwas sagen? Ich habe Planeten besucht, die von den Fremden angegriffen wurden. Die Welten waren danach nur noch Landschaften aus schwarzen Trümmern, die Atmosphäre in einem gewaltigen Feuersturm verbrannt. Diese Planeten beherbergten einmal wie die Erde eine hochstehende Zivilisation. Dann griffen die Fremden an und in wenigen Minuten waren alle tot.«

Russell blickte sich um. Immerhin hatte er die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden. »Dieses Schicksal droht nun den Menschen. Nicht irgendwann. Das hier ist keine abstrakte Gefahr, sondern es steht unmittelbar bevor. Die Schiffe sind unterwegs hierher. Sobald sie in unserem Sonnensystem eintreffen, werden sie zur Erde fliegen und sie vernichten. Eine einzige Bombe reicht dazu aus. Genau das wird in spätestens dreiundzwanzig Tagen geschehen. Es geht um das nackte Überleben aller Menschen auf diesem Planeten und Sie sitzen hier und haben nichts Besseres zu tun, als Diplomatenpoker zu spielen!«

Russell machte eine Pause, um Luft zu holen. Im Raum war es still. »Passen Sie auf!« Russell trat einen Schritt auf den Tisch zu. »Sie sollten alles, was Sie haben, zur Verfügung stellen, um der Erde die bestmögliche Chance zu geben, diese Angreifer zurückzuschlagen. Tun Sie etwas, was Sie noch nie vernünftig auf die Reihe gekriegt haben: Arbeiten Sie endlich einmal alle zusammen und stellen Sie nicht nur Ihre Raumschiffe zur Verfügung, sondern auch Ihre besten Spezialisten, damit die gemeinsam überlegen, wie man den unvermeidlichen Weltuntergang noch stoppen kann. Es ist Ihre letzte Chance, sonst werden Sie sterben.«

Als Russell sich wieder setzte, herrschte Schweigen im Raum.

Es war der deutsche Gesandte, der sich als erstes fing. Er stand auf und rückte seine randlose Brille zurecht. »Sie haben recht. Wir müssen mehr tun«, sagte er und hob theatralisch beide Arme. »Ich denke, wir können unter diesen Umständen fünfzehn
 Millionen D-Mark zur Verfügung stellen.«
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»Zwei Meter«, meldete Jim an Jason. Er hoffte, dass die Entfernung diesmal ausreichte und er nicht wieder bis auf wenige Zentimeter an die Nano-Fabrik herangehen musste. Auch wenn Jason davon überzeugt war, die Nanomaschinen unter Kontrolle zu haben, widerstrebte es Jim, ein Risiko einzugehen. So ganz klar geworden war ihm sowieso nicht, was Jason mit dem erneuten Einsatz bezweckte. Der Physiker hatte doch inzwischen eine Probe der Nanopampe an Bord, mit der er arbeiten konnte. Jim konnte die Entscheidung der Kommandantin nicht nachvollziehen, dem Wissenschaftler zu erlauben, das gefährliche Zeug an Bord zu bringen.

»Das sollte für den verbesserten Sender reichen.« Jason nickte Sergej zu. Der Russe wischte sich über das Kinn und drückte dann einen Knopf auf seiner Konsole.

Jim aktivierte seinen Außenmonitor und sah, wie sich die stabförmige Sonde am Boden des Beiboots nach unten absenkte und nach einem halben Meter zum Stillstand kam.

»Antenne ausgefahren«, meldete Sergej.

Jason klatschte in die Hände. »Dann wollen wir mal.« Er hantierte an der Tastatur seines Notebooks herum.

Jim beugte sich zu ihm hinüber. »Kannst du mir bitte noch einmal erklären, was du vorhast?«

Jason blickte kurz auf, widmete seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder dem Bildschirm. »Wie ich bereits sagte, will ich das Kommunikationsprotokoll ausprobieren, das wir bei der Probe der Nanomaschinen an Bord der Beagle
 ermittelt haben.«

Jim verstand es nicht. »Aber du hast doch schon beim letzten Einsatz gezeigt, dass du die Nanomaschinen unter Kontrolle hast.«

Jason lächelte, ohne ihn anzusehen. »Bei dem letzten Einsatz habe ich lediglich die Nanomaschinen daran gehindert, uns zur Gewinnung von Ressourcen zu zerlegen, aber das Kommunikationsprotokoll erlaubt uns eine weitergehende Kontrolle. Eine viel
 weitergehende Kontrolle, um genau zu sein.«

Jims Blick traf sich mit Sergejs. Der Russe zuckte mit den Schultern. Er hatte wohl ebenso wenig eine Ahnung wie Jim, was Jason bezweckte. So ging das schon den ganzen Tag. Auf Fragen bekam Jim nur mehrdeutige Antworten. »Warum kannst du nicht einmal Klartext reden, was du dir eigentlich als Ergebnis erhoffst?«

Jason blickte wieder auf. Diesmal grinste er. »Weil du mich wahrscheinlich für verrückt erklären würdest. Darum finde ich es besser, es euch einfach zu zeigen. Pass gut auf. Wenn ich recht habe, wirst du gleich den absoluten Superbrüller erleben.«

»Trösten Sie sich, Harris«, plärrte die Stimme der Kommandantin aus den Lautsprechern über Jims Kopf. »Wir haben hier auf der Brücke ebenfalls keine Ahnung, was Dr. Billings bezweckt.«

Jim versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. Umso mehr wunderte er sich, dass die Kommandantin einer erneuten Erkundung der Transporterfabrik zugestimmt hatte.

»So, gleich geht es los.« Jason drückte auf einen Knopf. »Ich weiß nicht genau, wo es passieren wird, aber ich bin mir sicher, dass es passieren wird.«

Jim wandte sich den Bildschirmen der Außenkameras zu. »Was wird passieren?«

Jason schwieg und Jim schaltete zwischen den Ansichten der verschiedenen Kameras hin und her. Draußen war alles ruhig. Die silbern schimmernde Oberfläche der Transporterfabrik lag unverändert unter ihnen.

Lange Sekunden vergingen. Nichts tat sich. Jim wollte gerade den Mund öffnen, um einen sarkastischen Kommentar abzulassen, als die Stimme der Kommandantin aus den Lautsprechern tönte. »Wir sehen eine wellenförmige Bewegung auf der Oberfläche. Etwa hundert Meter entfernt auf Ihrer Steuerbordseite.«

Jim machte sich gar nicht die Mühe, die Außenkameras neu auszurichten, sondern griff gleich zum Steuerknüppel. Langsam drehte er die Fähre um ihre Achse und senkte dabei den Bug ein wenig ab.


Tatsächlich!


Ein Stück voraus bewegte sich das Wellenmuster. Als hätte sich die Oberfläche verflüssigt und würde von einem leichten Wind gekräuselt.

Jason war aufgestanden und zu Jim nach vorne geschwebt.

Auch Sergej kam an das Fenster. »Was geschieht denn da?«

»Faszinierend!«, sagte Jason.

Jim war die plötzliche Aktivität der Nanomaschinen unheimlich. Schon griff er nach dem Steuerknüppel, um das Beiboot von der Transporterfabrik zu entfernen.

Aber Jason griff nach Jims Arm. »Nein, lass das. Hab keine Angst.«

Ärger stieg in Jim auf. »Dann sag mir, was du getan hast.«

Jason grinste ihn an. »Ich habe der Nanofabrik einen Befehl gegeben. Ich habe ihr befohlen, etwas für mich zu bauen.«

Jim war fassungslos. »Du hast was
 ? Was sollen denn diese Nanomaschinen für dich bauen?«

Jason zeigte nach vorne. »Das da!«

Jim blickte wieder aus dem Fenster. Langsam erhob sich ein goldener Würfel aus der silbernen Flüssigkeit. Er mochte etwa mannshoch sein. »Was soll das sein? Was ist denn das?«

»Es ist ein Würfel mit einer Kantenlänge von exakt einem Meter aus purem Gold«, sagte Jason. Triumph lag in seiner Stimme.

Inzwischen war die Bewegung wieder zum Stillstand gekommen. Der goldene Würfel lag auf der silbernen Oberfläche, als warte er nur darauf, abgeholt zu werden.

»Also gut, Dr. Billings«, sagte Steele über den Lautsprecher. »Wie haben Sie das gemacht?«

»Ich sagte doch bereits, dass ich das Kommunikationsprotokoll der Nanofabrik geknackt habe. Denn genau das ist diese silberne Kugel: eine Fabrik aus Nanomaschinen. Und sie ist darauf ausgelegt, zu bauen, was man ihr befiehlt.«

»Wo kommt das Gold her?«, fragte Sergej.

Jason lächelte. »Die Transporterfabrik besteht nicht nur aus Nanomaschinen. Immerhin ist sie kilometergroß. Im Inneren sind alle nur denkbaren Elemente gelöst, wie in einem großen Materiallager. Auf Befehl hin werden die benötigten Materialien zur Oberfläche transportiert und dann in Rekordzeit von den Nanomaschinen zusammengesetzt. Das Format der Bauplandateien ist denen unserer 3D-Drucker auf der Erde gar nicht mal so unähnlich. Ich nehme an, dass die fehlenden Materialien schnell wieder durch Rohstoffe aus anderen Asteroiden ersetzt werden.«

Jim nickte langsam. Es war in der Tat faszinierend. Jason hatte etwas Großartiges geleistet. Er hatte einen Kontakt zu der Transporterfabrik aufgebaut und konnte ihr befehlen, ihnen alle möglichen Materialien zur Verfügung zu stellen. »Es ist wirklich praktisch. Wir können von der Fabrik Elemente anfordern und sie für den Bau von Raumschiffen oder für Reparaturen verwenden und so das Depot für uns nutzen.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte Jason und drehte sich um. »Jetzt wird es richtig spannend.«

Der Physiker schwebte zu seinem Platz und malträtierte wieder die Tastatur seines Laptops. Er brummelte leise vor sich hin. Minuten vergingen.

»Würden Sie mir bitte verraten, was Sie nun schon wieder vorhaben?«, fragte Major Steele.

Jason lachte leise auf. »Nein. Ich will Ihnen nicht die Überraschung verderben. Passen Sie auf! Jetzt!« Er drückte die Enter-Taste, stieß sich ab und schwebte wieder nach vorne zum Fenster.

Auch Jim schaute hinaus. Wieder kräuselte sich die silberne Oberfläche der Transporterfabrik. Diesmal auf einer deutlich größeren Fläche. Der goldene Würfel versank in dem Konglomerat von Nanomaschinen. Nach wenigen Sekunden war er verschwunden.

»Prima, du kannst ihn auch wieder auflösen«, kommentierte Sergej.

Jason grinste nur.

Die Oberfläche kam nicht zum Stillstand. Im Gegenteil, die Wellenbewegung nahm noch zu. An einigen Stellen sah es sogar so aus, als koche der Boden wie flüssiges Quecksilber.

Dann erhob sich ganz allmählich eine längliche Struktur Zentimeter für Zentimeter aus dem silbernen Material und Jim begriff: Jason hatte der Transporterfabrik einen erneuten Bauauftrag gegeben. Aber Jim konnte nicht erkennen, was das Gebilde darstellen sollte.

»Was ist denn das?«, fragte auch Sergej.

Weiter erhob sich die Struktur aus dem Boden, die aussah wie eine skurrile Skulptur aus geschmolzenem Metall. Sie hatte ungefähr die Länge der Beagle
 .

Dann verfestigten sich allmählich die Konturen, die offenbar aus einer Vielzahl einzelner Teile aus unterschiedlichen Materialien bestanden. Und endlich erkannte Jim, was er da vor sich sah. »Das ist ...« Er verschluckte sich und hustete. »Das ist nicht wahr!«

»Was zum Teufel ...?«, flüsterte Sergej.

»Dr. Billings, ist es das, was ich denke?«, fragte Major Steele.

»Ja, ist es.« Jason lachte hysterisch.

Jim hustete erneut. Voller Unglauben blickte er auf die Kopie der Beagle
 , die dort draußen auf der Oberfläche der Nanofabrik stand. Es unterschied sich von dem Original in nichts. Zumindest äußerlich.

»Wie?«, fragte Jim mit heiserer Stimme.

»Ich habe der Nanofabrik die Baupläne der Beagle
 geschickt. Inklusive derer der Subkomponenten aus den Datenbanken. Natürlich entsprechend konvertiert und formatiert.« Er hob theatralisch die Hände. »Major Steele, ich übergebe Ihnen die USS Billings
 . Inklusive Triebwerken und einer vollen Ladung an Treibstoff. Frisch aus der Nanofabrik und bereit zum Betrieb. Gebaut innerhalb von neunzig Sekunden.«
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»Ich glaube, mir wird schlecht!« Mitchell würgte.

Candy verdrehte die Augen. »Waschlappen!«

»Unter Ihrem Sitz finden Sie eine Kotztüte«, hallte die Stimme des Co-Piloten aus den Kopfhörern.

Der Hubschrauber wurde von einer weiteren Turbulenz erschüttert. Mitchell würgte abermals und griff unter seinen Sitz.

Auch Russell konnte nicht behaupten, dass ihm der Flug nach Washington sehr viel Freude bereitete. Er blickte aus dem Fenster der hinteren Kabine des UH-1-Helikopters auf die graue, neblige Suppe, die sie durchflogen. Der Boden war nicht erkennbar, der Pilot musste sich wohl auf seine Instrumentenflugkentnisse verlassen.

Der Aufenthalt in New York war eine einzige Enttäuschung gewesen. Die Diplomaten hatten sich nicht auf eine gemeinsame Mission einigen können. Selbst die Japaner hatten die Zusage auf eine Beteiligung an einem Einsatz gegen die fremden Raumschiffe zurückgezogen. Russell war nicht imstande, zu begreifen, wie man so borniert sein konnte.

Am Ende hatte er Elise in New York zurückgelassen. Seine Frau würde mit einer Passagiermaschine nach San Francisco fliegen, um sich mit Grace zu treffen. Er selbst war mit Candy und Mitchell in den Hubschrauber gestiegen, um in Washington mit dem Präsidenten zusammenzutreffen. Aber was konnte Amerika mit seinen vier Raumschiffen schon alleine gegen die übermächtigen Aggressoren ausrichten?

»Wir haben unser Ziel erreicht und gehen jetzt runter«, meldete der Pilot. »Seien Sie nicht überrascht, wenn die Landung etwas holprig wird.«

Russell wandte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Tatsächlich. Der Boden wurde sichtbar. Sie überflogen ein Flussbett, durch das eine schlammige, braune Brühe floss. War das der Potomac?

Kurze Zeit später schälte sich ein großes, fünfeckiges Gebäude aus dem Nebel. Russell drückte die Sprechtaste seines Headsets nieder. »Das Pentagon? Fliegen wir denn nicht zum Weißen Haus?«

»Nein, Sir«, antwortete der Pilot. »Das Weiße Haus wird zur Zeit umfassend saniert. Der Präsident lebt und arbeitet währenddessen im Blair House, hält sich aber auch oft in den einzelnen Ministerien auf.«

Russell zuckte mit den Schultern. Es spielte auch keine Rolle.

Der Helikopter berührte mit der linken Kufe den Boden, wurde von einer Böe aber wieder emporgeschleudert. Mitchell würgte wieder und hielt sich krampfhaft an der Kotztüte fest.

Endlich setzte der Hubschrauber mit einem Krachen auf dem Helipad auf. Das Sirren der Turbine wurde leiser und der Co-Pilot gab ihnen Zeichen, sich abzuschnallen.

Ein Marine mit Schirmmütze in einem langen, blauen Mantel riss die Tür auf und winkte sie heraus. Es regnete in Strömen. Der Schirm, den der Soldat in der Hand hielt, war bei dem heftigen Sturm völlig nutzlos und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zum nächsten Eingang des Pentagons zu laufen.

Ein weiterer Marine nahm ihnen die Mäntel ab und reichte ihnen Handtücher. Russell strubbelte sich die Haare trocken und legte das Handtuch auf eine Anrichte. Er warf einen kurzen Blick in den großen Spiegel an der Wand und strich sich die Frisur halbwegs glatt. Einen Kamm hatte er leider nicht dabei.

Mitchell verschwand in einer Toilette.

»Scheiße! Ich sehe aus, als hätte ich die ganze Nacht auf dem Straßenstrich gestanden«, fluchte Candy, nachdem sie ebenfalls in den Spiegel geschaut hatte.

Der Marine neben ihr wandte den Kopf und schmunzelte, richtete die Augen dann schnell wieder auf die gegenüberliegende Wand.

Endlich kam Mitchell zu ihnen zurück und Russell wandte sich an den Marine. »Wir sind bereit. Sie können uns zum Präsidenten bringen.«

»Folgen Sie mir bitte«, sagte der Soldat emotionslos und führte sie zu einem Fahrstuhl. Er wartete, bis alle die Kabine betreten hatten, und drückte dann den Knopf für den dritten Stock. »Ich bringe Sie zum Büro des Verteidigungsministers.«

Candys und Russell sahen einander an. Sowohl sie als auch Russell waren in einem früheren Leben Soldaten gewesen und der Verteidigungsminister hatte ihnen einmal als oberster Dienstherr gegolten, wenn man vom Präsidenten absah. Russell war dem damaligen Minister jedoch nie begegnet.

Als die Türen sich öffneten, führte der Soldat sie nach rechts über einen breiten Korridor, der mit weißem Marmor verkleidet war. Bilder von hochdekorierten Soldaten hingen in goldenen Rahmen an der Wand, die Türschilder bestanden ebenfalls aus Messing.

Der Marine öffnete eine edle Mahagonitür und führte sie in ein großes Vorzimmer, in dem zwei Sekretärinnen an zwei Schreibtischen saßen. Beide telefonierten, aber eine der Frauen zeigte stumm auf eine weitere Tür.

Der Soldat klopfte und öffnete sie dann für Russell, Mitchell und Candy. Russell betrat als erster den Raum.

Das Büro des Verteidigungsministers war riesig. Der wuchtige Schreibtisch aus dunklem Holz fiel Russell sofort ins Auge. Aus den Fenstern fiel bei dem grauen Wetter wenig Licht, sodass die Neonröhren an der Decke für Beleuchtung sorgen mussten. Der blaue Teppichboden harmonierte auf ungewöhnliche Weise mit dem Braun der Möbel und dem Weiß der Wände. Neben dem Schreibtisch stand ein großer, rechteckiger Tisch aus poliertem Holz, offenbar für Besprechungen. An diesem Möbel saßen drei lautstark debattierende Männer, zwei in schwarzen Anzügen, einer in einer militärischen Galauniform. Als Russell nähertrat, erhoben sich die Männer.

Einer der Männer in Zivil trat auf Russell zu und streckte die Hand aus. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Russell und wirkte fast so jung wie Jim. »Ich bin Joseph Young. Sie müssen Russell Harris sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Willkommen in Washington.«

Russell gab dem Präsidenten die Hand. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass der Mann so jung war. Er konnte kaum älter als Mitte dreißig sein und wirkte sogar noch jugendlicher als John F. Kennedy auf den alten Fotos.

Sie stellten sich gegenseitig vor. Bei den anderen Männern handelte es sich um Spike Linton, den Verteidigungsminister, und um Mike Kelly, den Vorsitzenden der Stabschefs. Beide Männer waren großgewachsen und grauhaarig. Der Kontrast hätte kaum größer sein können.

Präsident Young bat Russell, Mitchell und Candy, am Tisch Platz zu nehmen, und schenkte ihnen Kaffee ein, bevor er sich selber neben Minister Linton setzte. »Sie können sich sicherlich denken, warum ich Sie hierher eingeladen habe.«

Russell nickte. »Allerdings. Und das Pentagon scheint mir dafür ein guter Ort zu sein, wenn man bedenkt, was uns bevorsteht. Es ist schade, dass es nicht zu einer weitergehenden Kooperation mit den anderen Nationen gekommen ist.«

Der Verteidigungsminister tippte auf ein Blatt Papier vor sich auf dem Tisch. »Ja, ich bin bereits über die Ergebnisse der Konferenz in New York unterrichtet worden.«

»Ergebnisse?«, brummte Candy. »Was für Ergebnisse?«

Russell wandte sich an den Präsidenten. »Ich muss gestehen, dass ich sehr irritiert über das Verhalten der internationalen Delegierten bin. Die Bilder und Videos, die wir sowohl von den vernichteten Planeten als auch von Minos A mitgebracht haben, hätten den Ernst der Lage eigentlich klar und deutlich untermauern müssen.«

Der Verteidigungsminister lächelte schwach. »Es tut mir leid, Mr. Harris. Diese Bilder haben wir den Botschaftern niemals gezeigt.«

Mitchell wollte gerade nach seiner Tasse greifen, stoppte die Bewegung aber abrupt. Candy schnaufte laut auf.

Russell hob die Augenbrauen. »Was sagen Sie da? Niemals gezeigt?«

»Nein«, bestätigte der Minister. »Diese Bilder sind Verschlusssache. Sie wurden bei Geheimoperationen mit teilweise geheimen Ausrüstungsgegenständen aufgenommen. Auf den Aufnahmen von Minos A sind außerdem Soldaten mit neuesten Kampfuniformem zu sehen, die ebenfalls als geheim eingestuft werden. Sie werden sicher verstehen, dass wir diese nicht Nationen zeigen können, mit denen wir in keinem sonderlich freundlichen Verhältnis stehen.«

Russell stöhnte. Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Jetzt begriff er, warum die anderen Nationen so abweisend gewesen waren. Sie hatten niemals begriffen, welche Gefahr ihnen drohte. Ohne die Aufnahmen? Wie auch ...


Russell holte tief Luft. »Mr. President!«, begann er. »Ich glaube, auch Ihnen ist der Ernst der Lage nicht völlig klar. Es geht um die Vernichtung unseres Heimatplaneten durch eine überlegene Macht, die wir eigentlich nur noch mit einem Wunder abwehren können.«

Young sah ihn stumm an.

Russell suchte nach Worten. »Wir haben durch die Entdeckung des Transporters das Tor zur Galaxis aufgestoßen. Die Krisen in den letzten Jahren, vor allem die Todeszone, haben uns deutlich gezeigt, dass da draußen im Weltraum große Gefahren auf uns lauern, die durchaus in der Lage sind, die Existenz der Menschheit zu bedrohen. Sie müssen begreifen ... alle
 müssen begreifen, dass Staaten keine Konkurrenten mehr sind. Im Gegenteil! Wir können nur zusammenarbeiten, wenn wir überleben wollen. Und falls das voraussetzt, dass wir als Amerikaner den ersten Schritt machen müssen, wenn es darum geht, ehrlich zu sein, dann sollten wir diesen Schritt tun.«

Russell sah Young direkt in die Augen. »Stellen Sie den anderen Nationen die Bilder und Videos zur Verfügung. Bewegen Sie sie dazu, sich doch noch an einem gemeinsamen Einsatz zu beteiligen. Glauben Sie mir, wir brauchen jede Chance, die wir kriegen können.«

Young erwiderte seinen Blick lange Sekunden in völliger Stille. Dann nickte er schließlich. »In Ordnung, ich werde darüber nachdenken.«

»Nachdenken?« Candys Stimme troff vor Sarkasmus.

Mitchell räusperte sich. »Ich muss Mr. Harris recht geben. Die Bedrohung ist existenziell. Wir werden wirklich ein Wunder brauchen, um den Angriff abzuwehren.«

»Mr. Mitchell, wir waren hier auf der Erde nicht ganz untätig.« Lintons Stimme blieb ruhig. »Wir sind uns der Gefahr durch die Fremden sehr wohl bewusst, aber wir dürfen nicht den Fehler begehen, das Streben anderer Nationen nach Dominanz zu unterschätzen.«

Candys Gesicht war rot wie eine Tomate. Sie tippte sich an die Stirn. »Es spielt keine Rolle mehr, wer die Erde dominiert, wenn der Planet nur noch als schwarzer Trümmerhaufen im Vakuum um die Sonne kreist.«

Russell legte ihr die Hand auf den Arm. »Immer mit der Ruhe.« Er wandte sich an den Verteidigungsminister. »Sie sagten, Sie seien nicht ganz untätig gewesen. Was meinen Sie damit?«

Der Minister setzte ein schwaches Grinsen auf. »Als das Ausmaß der Gefahr klar wurde, haben wir Experten von RAND und DARPA zusammengebracht, um möglichst effektiv gegen die Invasoren vorzugehen. Dabei haben wir uns einige neue Waffen einfallen lassen, die mit einfachen Mitteln in den Orbit gebracht werden können und möglichst effektiv sind.«

Russell war skeptisch. »Neue Waffen? Können Sie mir da ein paar Beispiele geben?«

Linton wandte den Kopf und blickte Mike Kelly an.

Der Vorsitzende der Stabschefs verstand den Wink. »Wir haben zum Beispiel interplanetare Minen entwickelt, bei denen mit kleinen Atombomben Schrott auf hohe Geschwindigkeiten beschleunigt wird. Dann haben wir außerdem einen nuklear gepumpten Gammastrahlenlaser, den wir aus dem SDI-Programm übernommen haben. Außerdem lassen sich mit Wasserstoffbomben einige nette, kreative Tricks durchführen.«

Russell nickte. Er zweifelte nicht daran, dass einige Eierköpfe in den Denkfabriken zu guten Ideen fähig waren. »Dennoch haben Sie keine Schiffe, um diese Waffen den Invasoren entgegenzutragen.«

Der Präsident nickte. »Das dachten wir bis gerade auch, aber dieses Problem hat sichin der Zwischenzeit auf eine äußerst unerwartete Art und Weise gelöst.«

»Was meinen Sie?«, fragte Mitchell.

Der Verteidigungsminister hatte den Kaffeelöffel von seinem Unterteller aufgenommen und spielte damit herum. »Wir haben eine Möglichkeit gefunden, eine große Anzahl interplanetarer Schiffe in Rekordzeit zu fabrizieren.«

Russell schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, dauert es immer noch fast einen Monat, ein Schiff wie die Constitution
 aus vorgefertigten Modulen mit Raketen in den Orbit zu bringen und dort zusammenzuschrauben.«

Der Verteidigungsminister blickte den Präsidenten an. »Wollen Sie es ihm sagen?«

Russell verstand das einfach nicht. Warum wurde aus dieser Sache nur so ein Geheimnis gemacht?

Präsident Young grinste ihn an. »Sie können sich unter anderem bei Ihrem Sohn bedanken. Er hat mit dafür gesorgt, dass wir gegenüber den Fremden nun eine wirkliche Chance haben.«

Russell musterte ihn fassungslos. »Jim? Was soll denn Jim damit zu tun haben? Der untersucht mit der Beagle
 im Asteroidensystem die Transporterfabrik.« Fabrik!
 Es war, als hätte dieses Wort einen Schalter in seinem Gehirn umgelegt. »Sie können die Transporterfabrik der Außerirdischen nutzen, um Raumschiffe zu bauen? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«

Young nickte. »Sie fabrizieren in einer Stunde mehr Schiffe als wir in einem ganzen Jahr. Ein ganzer Pulk davon ist alleine in den letzten Tagen produziert worden und bereits mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Weg hierher. Die Raumschiffe werden noch diese Woche eintreffen.«

Russells Blick traf sich mit denen von Candy und Mitchell. Das waren in der Tat ungeheuerliche Neuigkeiten. Sie hatten Zugriff auf die Nanofabriken der Erbauer. Und mit denen konnte man offensichtlich nicht nur Transporter bauen, sondern alles Mögliche. Auch Raumschiffe. Er stutzte. »Was für Raumschiffe?«

Kelly wusste offenbar sofort, worauf Russell anspielte. Er schüttelte den Kopf. »Keine futuristischen Schiffe der Außerirdischen. Nur die, für die wir die Fabrik mit konvertierten Bauplänen füttern können.«

Trotzdem, das brachte fantastische Möglichkeiten mit sich. »Dann füttern Sie die Nanoschmiede mit neuen Entwürfen! Große Kampfschiffe, für die wir selber die Ressourcen nicht hätten.«

Doch Kelly schüttelte wieder den Kopf. »Das ist eine Möglichkeit, die sich vielleicht für die Zukunft bietet. Aber auch wenn die Fabrik den Bau übernimmt, so muss zuvor die komplette Entwurfsarbeit geleistet sein. Subsysteme müssen designt und zusammengefügt werden. Deren Arbeitsweise muss simuliert werden, um sicherzustellen, dass die Konstruktion den vielfältigen Belastungen standhält. Das geht nicht so einfach. Bis zum Eintreffen der Invasoren wird es uns nicht gelingen, einen Neubau auf die Beine zu stellen. Immerhin werden uns bis zum Stichtag fünfzig Schiffe zur Verfügung stehen, die wir bis dahin mit den improvisierten Waffen ausgerüstet haben. Wir wissen, aus welcher Richtung die Angreifer kommen und wir werden ihnen die Schiffe entgegenschicken, um sie abzufangen.«

Russell nickte. Er hatte verstanden. Zusammen mit den neuen Waffen und der Tatsache, dass sie der Bedrohung im Gegensatz zu den vernichteten Zivilisationen nicht ahnungslos gegenüber standen, ließ das Hoffnung in Russell aufkeimen. »Wir haben eine reale Chance.«

Präsident Young zuckte mit den Schultern. »Wie real diese Chance wirklich ist, wird sich dann zeigen. Wir haben gesehen, wie schnell sie die Nebraska
 abgeschossen haben. Und das war nur eine Sonde. Einige im Stab befürchten, dass unsere Schiffe von den außerirdischen Großkampfschiffen vernichtet werden, noch bevor diese in Reichweite ihrer Waffen kommen. Wir können nur das Beste hoffen.« Der Präsident zögerte. »Etwas anderes macht uns ebenfalls große Sorgen.«

»Und das wäre?«, fragte Mitchell.

»Die außerirdische Basis im Minos-System.«

Russell nickte. »Wenn es uns wirklich gelingen sollte, die Schiffe abzufangen und zu zerstören, werden sie vermutlich Nachschub schicken.«

Candy klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Wenn wir es mit der neuen Strategie schaffen, die Aggressoren abzuballern, bleibt uns genügend Zeit, mithilfe der Nanofabrik noch mehr Schiffe herzustellen und auszurüsten. Wir könnten sie zurückschlagen, selbst wenn sie doppelt so viele Schiffe schicken.«

Mike Kelly sah Candy kühl an. »Doppelt so viele Schiffe, wie?«, brummte er, holte ein großes Bild aus einer schwarzen Ledermappe vor sich und schob es über den Tisch. Russell beugte sich zeitgleich mit Candy nach vorne. Er konnte nicht erkennen, was auf dem Bild zu sehen war. Es war ein Wirrwarr von verschwommenen, schwarzen Linien auf einer blau schimmernden Fläche.

»Was ist denn das?« Mitchell war aufgestanden und beugte sich über Candys Schulter.

»Das Bild ist leider unscharf. Aber sehen Sie genau hin, Mr. Mitchell«, forderte Linton ihn auf. »Konzentrieren Sie sich auf die kleinen, blauen Flächen und sagen Sie mir, mit was sie Ähnlichkeit haben.«

Russell strich mit dem Zeigefinger über das Bild. Die schwarzen Linien begrenzten in der Tat eine Vielzahl an schlanken, in der Mitte etwas dickeren Elementen. Sie sahen ein wenig den Raumschiffen der Invasoren ähnlich. Russells Herz setzte für einen Schlag aus. »Das sind Raumschiffe! Hunderte!«

Präsident Young nickte. »Ganz recht Mr. Harris. Das ist eine Fotografie, die das automatische Teleskop auf Minos A gemacht hat, als die fünf Raumschiffe in Richtung Erde gestartet sind. Es ist eine vergrößerte Aufnahme, um das Innere des Hangars sichtbar zu machen. Wir gehen davon aus, dass es eine Vielzahl solcher Hangars gibt. Vermutlich verbirgt sich im Inneren dieses planetoidenähnlichen Körpers eine Streitmacht aus Tausenden oder gar Zehntausenden kilometergroßen Raumschiffen. Eine Streitmacht, der wir trotz Nanofabrik nicht das Geringste entgegenzusetzen haben. Wenn wir die fünf Raumschiffe, die hierher unterwegs sind, tatsächlich abschießen, setzt sich diese Streitmacht in Richtung Erde in Bewegung. Und nichts wird sie dann stoppen können.«

Russell sank in seinen Stuhl zurück. »Das war’s. Wir sind erledigt.«
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»Wir sind soweit, Sir!«, sagte Colonel Gerry Bloom. Sein rundes Mondgesicht starrte durch die Luke in das Habitatmodul der USS Maine
 .

Russell wandte den Kopf. Er tat es vorsichtig, da die Schwerelosigkeit ihm wieder eine leichte Übelkeit bescherte.

Mike Kelly, der es sich nicht hatte nehmen lassen, den Waffentest im Orbit selber zu beaufsichtigen, nickte. »Wir kommen.«

Russell, Candy und Mitchell folgten dem Vorsitzenden der Stabschefs durch die Luke in das Experimentallabor, das an seiner Seite über große Panoramafenster verfügte. Im Raum waren neben Bloom noch zwei Techniker und Dr. Stacy Kerr, die angespannt auf einen Monitor starrte. Die junge, blonde Physikerin von den Lawrence Livermore National Laboratories leitete das Projekt des Röntgenlasers.

Russell langte nach einem Griff im Modul, schwenkte herum und kam neben Kelly vor dem Fenster zum Stillstand. Er blickte nach draußen und erkannte sofort das Gadget
 , wie es jeder hier nannte. Das Ding glich einer mannsgroßen Kugel, an die jemand einen überdimensionierten kupferfarbenen Besenstil angeflanscht hatte. Es sollte eine der Wunderwaffen im Kampf gegen die Außerirdischen sein.

»Das Gadget ist bereit zur Aktivierung«, sagte Colonel Bloom zu General Spike Linton. »Wir warten nur noch auf Ihren Befehl, Sir.«

Beide Soldaten waren in blaue Militäruniformen gehüllt, die man für den Einsatz auf Raumschiffen und Raumstationen extra entworfen hatte. Russell erinnerten diese jogginganzugähnlichen Kombinationen zu sehr an Star Trek. Wenigstens trugen sie keinen Kommunikator auf der Brust.

»Legen Sie los«, sagte General Linton zu dem Colonel, wandte sich aber gleichzeitig in Richtung Kerr um, da sie die eigentliche Arbeit bei dem Test machte und auch die Aufsicht darüber hatte. Sie und die Techniker trugen die weißen Kombinationen wie alle Wissenschaftler an Bord.

Kerr drückte mehrere Knöpfe auf ihrer Konsole nieder, bis diese schließlich ein lautes Piepen von sich gab.

»Gadget aktiviert«, meldete Dr. Kerr und sprach dann in ein Mikrofon. »Captain Barr, bitte gehen Sie nun auf Sicherheitsdistanz.«

Russell verstärkte den Griff an der Halterung keine Sekunde zu früh und spürte den Andruck, als der Kapitän die Manöverdüsen zündete. Candy fluchte, sie war mit dem Kopf gegen eine der Streben des Moduls geknallt. Zunächst langsam, dann immer schneller entfernte sich das Gadget von ihnen. Dann ließ die Beschleunigung wieder nach.

Candy rieb sich über den Kopf. »Wie funktioniert das Ding eigentlich?«

»Es ist ein nuklear gepumpter Röntgenlaser.« Dr. Kerr klang abwesend. »In der Kugel befindet sich eine Wasserstoffbombe, die im Moment der Detonation eine große Menge an Röntgenstrahlung ausstößt. Ein Teil dieser Röntgenstrahlung gelangt in das angeflanschte Modul und zwingt die Elektronen des Mediums darin, ihrerseits einen koordinierten Puls an Röntgenstrahlung freizugeben. Im Gegensatz zur Wasserstoffbombe, die ihre Energie in alle Richtungen abstrahlt, sind die Photonen des Lasermediums gerichtet. Sie erzeugen einen kohärenten Strahl sehr hoher Leistung. Was auch immer von diesem hochenergetischen Röntgenpuls getroffen wird, verdampft im Bruchteil einer Sekunde.«

»Sehr originell«, antwortete Candy in dem typisch ätzenden Tonfall, den sie immer nutzte, wenn sie etwas nicht verstanden hatte.

Dr. Kerr ignorierte Candy und wandte sich wieder ihren Computern zu.

»Im Grunde ist es eine sehr alte Technik.« Kelly lächelte. »Daran wurde schon während der Achtzigerjahre des letzten Jahrhunderts im Rahmen des SDI-Programms geforscht. Damals hatte es noch den Namen ›Projekt Excalibur‹. Durch den Puls sollten sowjetische Atomraketen noch während der Aufstiegsphase unschädlich gemacht werden. Nach dem Ende des Kalten Krieges wurde das Programm dann gestoppt.«

»Die Technik ist sehr einfach«, schob Kerr nach. »Es funktioniert im Prinzip wie ein primitiver Rubinlaser. Dafür gibt es dort eine Lichtquelle und einen Rubinkristall, der als Lasermedium fungiert. Bei unserem Röntgenlaser haben wir halt eine Wasserstoffbombe als Lichtquelle und einen Selenstab als Medium. Ganz simpel eigentlich.«


Mit Waffen aus dem Kalten Krieg gegen weit fortgeschrittene Außerirdische?
 Russell hatte seine Zweifel, dass sie damit etwas gegen eine Flotte kilometergroßer Raumschiffe erreichen konnten. Aber was blieb ihnen schon?

»Fünfzig Kilometer. Wir haben die Sicherheitsentfernung erreicht«, meldete Colonel Bloom.

»Wir richten jetzt das Gadget auf das Ziel aus«, sagte Kerr. »Noch eine Minute, dann sollte es so weit sein.«

»Im Einsatz sollten sich die Dinger besser schneller ausrichten, wenn die außerirdischen Raumschiffe heranrasen«, brummte General Kelly.

»Was benutzen Sie als Ziel?«, fragte Russell. Ein Monitor an der Wand zeigte ein Teleskopbild, das sich in über tausend Kilometern Entfernung befand. Es glich einem kleinen, silbernen Zylinder.

General Kelly tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Ein altes Labormodul der Internationalen Raumstation, das wir nicht mehr brauchen. Es hat eine Länge von ungefähr zehn und einen Durchmesser von drei Metern.«

»Gadget ist ausgerichtet«, meldete Kerr.

Kelly nickte. »Okay, dann zünden Sie!«

»In Ordnung. Fünf, vier, drei, zwei, eins, jetzt!«

Ein heller Blitz entstand vor den Fenstern und Russell schloss unwillkürlich die Augen. Als er sie wenige Augenblicke wieder öffnete, war draußen alles dunkel. Er blickte auf den Monitor. Das Modul der Raumstation war verschwunden.

»Ziel ist komplett verdampft«, verkündete Colonel Bloom. »Die Ortung meldet eine Gaswolke, die schnell expandiert.«

General Kelly grinste. »Sehen Sie, ist doch gar nicht mal so anders als die Plasmakanonen der Aggressoren.«

Candy nickte. »Ja, ganz hübsch. Allerdings haben Ihre Laser einen gravierenden Nachteil.«

»Nämlich?«, fragte Kelly.

»Ihr toller Laser kann nur ein einziges Mal feuern.«

Colonel Bloom nickte. »Da haben Sie zwar recht, aber dafür lassen sich diese Waffen schnell in Serie produzieren. Sie werden von unseren Schiffen ausgestoßen, während sie sich dem Feind nähern. Das ist ja auch nicht unsere einzige Überraschung für die Fremden.«

Russell hatte seine Zweifel.

»Sie schauen so skeptisch, Mr. Harris«, meinte Kelly.

Russell zuckte mit den Schultern. »Sie haben gerade ein Raumstationsmodul verdampft, das gerade mal zehn Meter groß war und dessen Außenlagen so dünn waren wie ein paar Lagen Alufolie. Ich frage mich, was diese Waffen letztlich gegen massive, kilometergroße Raumschiffe ausrichten werden. Schlimmstenfalls sind es für den Gegner nicht mehr als Nadelstiche.«

Kelly erwiderte Russells Blick sekundenlang stumm. Dann schaute er zu Boden.

Nein, Russell war alles andere als überzeugt.
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Jim blickte auf den Bildschirm. Das gelbe Symbol, das die USS
 Billings
 darstellte, näherte sich auf der Flugbahnkurve dem kleinen grünen Kreis. Nur noch wenige Minuten. »Bremsmanöver vorbereiten.«

»Jawohl, Captain Harris«, sagte Corporal Rakers und hantierte an seiner Konsole herum. Der blutjunge Unteroffizier war eigentlich noch nicht so weit, als Steuermann während eines Orbitalmanövers zu fungieren, aber Jim hatte ihn, so gut es ging, vorbereitet. Er konnte schließlich nicht alles alleine machen.

Jason und Sergej saßen hinter ihm gemeinsam an einer Konsole und versuchten, die Stelle des Bordingenieurs irgendwie auszufüllen. Mehr als eine Notbesatzung hatte man Jim für seine Mission nicht zur Verfügung stellen können. Ganze vier Mann in einem Raumschiff wie diesem, an das außerdem noch weitere fünf Schiffe als Fracht angeflanscht waren - es war fast Wahnsinn. Schon morgen würden weitere Raumschiffe aus der Transporterfabrik im Erdorbit eintreffen. Wiederum nur mit einer Notbesatzung.

»Haben wir Kontakt mit der Raumstation?«, fragte Jim nach einem ergebnislosen Seitenblick auf den Radarschirm.

»Nein«, antwortete Jason. »Ist noch hinter dem Horizont.«

Auf Jims Konsole piepte es. »Perigäumsmanöver steht unmittelbar bevor«, meldete er. Er drückte auf einen Knopf, um die Meldung zu quittieren, und das Piepen hörte auf. »Noch fünf Sekunden, vier, drei, zwei, eins, Zündung!«

Sanft wurde er in den Sitz gedrückt. Immerhin hatten die Triebwerke gezündet. Wegen der Masse der befestigten Schiffe, die außerdem noch voll betankt waren, war die Beschleunigung nur sehr gering. Die Zündung würde viermal so lange dauern müssen wie üblich.

»Ich empfange die Leitsignale der Raumstation«, meldete Corporal Rakers. »Sie ist ungefähr da, wo sie zu erwarten war, aber offenbar sind wir schneller, als wir sein sollten. Wir kommen zu lang rein.«

»Können wir korrigieren?«, fragte Jim.

»Nein, wir sind schon auf maximaler Beschleunigung«, entgegnete Rakers. »Mehr geben die Triebwerke einfach nicht her.«

Wie dumm! Sie würden an der Raumstation vorbeifliegen und mussten ein zweites Rendezvous versuchen. Und das auf seinem ersten Kommando als Kapitän eines Raumschiffes. Doch dann hatte er eine Idee. »Und was ist, wenn wir die Manövertriebwerke zusätzlich nutzen?«

»Die sind aber nur für Manöver innerhalb eines Orbits gedacht«, gab Rakers zu bedenken.

Jim zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Wir haben fast volle Tanks in den OMS-Gondeln. Der wird uns später nicht fehlen.«

Lange Sekunden vergingen.

»Ja, in Ordnung«, meldete der Steuermann schließlich. »Haut hin. Ich schalte die OMS-Triebwerke hinzu.«

Jim spürte, dass sich der Schub erhöhte. Außerhalb der Fenster kam die Erde immer näher. Er freute sich, dass er nach seinem ersten Einsatz wohlbehalten zurückkehrte. Wenn auch auf eine andere Art und Weise als geplant. Niemals hätte er sich träumen lassen, an Bord seines eigenen Schiffes wieder in eine Erdumlaufbahn zu gehen. Doch am meisten freute er sich darauf, seine Familie wiederzusehen. »Was macht das Rendezvous?«

»Sieht vielversprechend aus«, verkündete Jason. »Wenn wir die jetzige Flugbahn beibehalten, sind wir bei Abschluss der Bremszündung genau unterhalb des Andockkegels.«

Jim nickte. »Wie lange noch?«

»Neunzig Sekunden«, sagte Rakers.

Jim blickte aus dem Fenster. Die Nase des Raumschiffes zeigte auf den Horizont der Erde genau entgegen ihrer Flugbahn. Leider verfügten sie nicht über schwenkbare Gondeln für die Haupttriebwerke wie die neueste Generation. Darum konnte er auch die Raumstation nicht erkennen, die irgendwo hinter dem Heck sein musste.

»Noch fünfzehn Sekunden.«

Auf dem Monitor der Flugbahnanalyse verwandelte sich die ehemals langgezogene Ellipse allmählich in einen Kreis. Dann war der Andruck weg und Jim hing wieder schwerelos in einem Sitz. »Und? Sag was, Jason!«

Jason zögerte. Jim ließ ihm Zeit, denn die Konsole war auch für den Physiker neu. »Äh, ja, jetzt hab ich es. Erdorbit bei 450 zu 420 Kilometer. Inklination 65 Grad. Alles innerhalb der Toleranzen.«

»Die Raumstation?«, fragte Jim.

»Fünf Kilometer unter uns. Liegen genau im Andockkegel.«

Jim nickte befriedigt und griff nach dem Steuerknüppel. Mit kurzen Stößen des Lageregelungstriebwerks brachte er das Raumschiff in eine sanfte Rotation entlang der Hochachse. Der Horizont verschwand. Stattdessen blickte er hinab auf eine braungelbe Landmasse ohne jegliche Bewölkung. Er wusste nicht, welchen Kontinent er gerade überflog. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Er war vollauf mit dem Andockmanöver beschäftigt. Er wollte es hinter sich bringen, bevor sie zusammen mit der Raumstation den Terminator erreichten und in die Dunkelheit der Nachtseite eintauchten.

Nach wenigen Augenblicken sah er die Raumstation. Er brachte die Rotation zum Stillstand und beschleunigte auf das Gebilde zu, das wie eine gigantische, silberne Libelle aussah und aus einer Vielzahl an silbernen und goldene Modulen bestand, die alle die charakteristische Zylinderform hatten. Jim wusste, dass es sich um einen direkten Nachfolger der Internationalen Raumstation ISS handelte, von der sein Vater ihm erzählt hatte.

»Wir haben Freigabe zum Docken«, meldete Sergej.

Jim schmunzelte bei dem Gedanken an das Gesicht des Funkoffiziers auf der Station, nachdem Sergej die USS Billings
 mit seinem schweren russischen Akzent, aber gültigen Identifikationscodes angemeldet hatte.

Vorsichtig brachte Jim das Schiff an die Station heran. Kurz vor dem Erreichen drehte er die Billings
 auf die Seite. Nun flogen sie mit ihrem eigenen Kopplungsadapter auf das Ziel zu. Mit schwitzenden Händen bediente er den Steuerknüppel.

Dann beendete ein metallisches Geräusch das erfolgreiche Dockingmanöver. Kurze Hammerschläge ertönten, als die Riegel das Schiff endgültig mit der Station verbanden.

Jim atmete tief durch und schnallte sich ab. Er überließ die Deaktivierung des Cockpits dem jungen Unteroffizier. Jason wollte Sergej noch einige Prozeduren an der Navigationskonsole erklären und so schwebte Jim alleine zum Kopplungsadapter. Ein grünes Licht an der kleinen Konsole deutete darauf hin, dass auf der anderen Seite stabiler Luftdruck herrschte. Offensichtlich hatte jemand das Schott auf der Stationsseite bereits geöffnet. Mit einem Ruck riss Jim den Hebel der Lukenverriegelung nach unten und öffnete die Luke auf seiner Seite.

Auf der anderen Seite grinste ihn ein bekanntes Gesicht an.

»Dad!« Jim stieß sich ab und schwebte seinem Vater mit offenen Armen entgegen. Als sie sich mitten in der Luft berührten, umarmten sie sich stürmisch. »Wie schön, dich hier zu sehen.«

Sein Vater legte seine Hand auf Jims Schulter mit den Rangabzeichen. »Allerdings, Captain Harris! Glückwunsch zum ersten eigenen Kommando.«

Jim grinste. »Danke. Unter normalen Umständen hätte es wohl noch einige Jahre gedauert, bis man mir ein eigenes Raumschiff anvertraut hätte. Wahrscheinlich nehmen sie es mir heute wieder weg.«

Russell zuckte mit den Schultern. »Abwarten. Für die ganzen Schiffe, die jetzt nach und nach aus der Transporterfabrik eintreffen, fehlen Offiziere. Es würde mich nicht wundern, wenn dir das Schiff noch eine Weile erhalten bleibt.«

Jim wurde schlagartig ernst. »Also geht es nächste Woche gegen die außerirdischen Schiffe. Du hast sie gesehen, nicht wahr? Auf Minos, meine ich. Meinst du, wir haben eine Chance?«

Russell lächelte schwach. »Niemand kann das sagen. Die Militärs haben zwar einige neue Waffen entwickelt, die auf den ersten Blick recht eindrucksvoll aussehen, aber ob die gegen die riesigen Schiffe der Fremden wirksam sind, kann im Moment niemand sagen.«

Jim nickte. »Es besteht also eine reale Chance, dass alle Schiffe bei dem Einsatz abgeschossen werden.«

»Wenn das so ist, dann bedeutet es auch für die Erde das Ende. Wir müssen es wagen.«


Keine sehr vielversprechenden Aussichten.


Sein Vater zögerte. »Wenn dir bei dem Gedanken unwohl ist, besteht auch die Möglichkeit, nach New California zurückzukehren.«

Jim schüttelte den Kopf, ohne nachzudenken. »Nein, das mache ich nicht. Ich habe mich im Austausch für ein neues Bein bei der Space Force verpflichtet. Ich würde mich zum Deserteur machen.«

Russell nickte. »Sicher, Jim, sicher. Ich meinte ja nur, dass Mom und ich dich unterstützen würden, falls du diese Möglichkeit in ...«

Zorn stieg in Jim auf und er schnitt seinem Vater mit einer Handbewegung den Satz ab. Meinte Dad, der nie vor einem Kampfeinsatz zurückgeschreckt war, er sei ein Feigling? »Darüber brauchen wir gar nicht zu diskutieren. Ich will nichts mehr davon hören. Kümmere dich nur bitte darum, dass Cathy und Dave in Sicherheit gebracht werden.«

»Deine Mutter kümmert sich in diesem Moment darum. Keine Sorge.«

»Grace?«

»Sie hat bereits angekündigt, dass sie San Francisco nicht verlassen wird.«

Jim nickte. »Sieht ihr ähnlich.«

Russell lächelte gequält. »Wie der Bruder, so die Schwester.«

»Werden denn viele Menschen nach New California evakuiert?«

Russell verneinte. »Über die Verbindung mit der Mondfähre können zu wenige Menschen transportiert werden. Im Moment ist ein Baby-Transporter mit der Constitution
 hierher unterwegs, aber bis der auf der Erde einsatzbereit ist, dauert es noch.«

»Wenn der Transporter dann im Modus einer Dauerverbindung läuft, könnten tausende Flüchtlinge übersetzen.«

Russell hob entschuldigend die Hände. »Ich weiß das, bin über die genauen Pläne allerdings nicht informiert. Das liegt in der Hand des Präsidenten.«

Sein Vater hatte schon recht. Natürlich konnte Russell nicht überall gleichzeitig sein. Es war auch Sache der Erde, sich zu verteidigen und Maßnahmen für eine Evakuierung zu treffen. »Was wirst du tun, wenn die Fremden eintreffen? Nach New California gehen?«

Russell lachte leise auf. »Nein. Es gibt ein ganz bestimmtes Problem, um das wir uns noch kümmern müssen.«

Jim runzelte die Stirn. »Und welches?«

»Die Basis der Außerirdischen. Selbst wenn wir mit der Verteidigung des Sonnensystems Erfolg haben, bleibt sie weiterhin eine Bedrohung. Es gibt dort deutlich mehr als die fünf Schiffe, die hierher unterwegs sind.«

Jim nickte. Damit hatte er bereits gerechnet. »Ich verstehe. Was wirst du dagegen tun?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir haben uns in den letzten Tagen den Kopf zerbrochen. Ohne Ergebnis. Selbst den Eierköpfen in den Denkfabriken ist nichts Sinnvolles eingefallen. Allerdings hat Mitchell mir eben eine Nachricht geschickt. Er hat wohl eine Idee.«

Jim kannte Mitchell gut. Er hatte sich mit dem nur wenige Jahre älteren Schnittstelleningenieur schon vor langer Zeit angefreundet, als der von der Venus nach New California gelangt war. »Mitchell? Ist er auch hier auf der Station?«

Russell schüttelte den Kopf. »Nein, er ist auf der Erde geblieben, um sich mit einigen Wissenschaftlern der RAND Corporation zu treffen. Er ist aber nun mit einer Fähre auf dem Weg hier hoch und müsste jeden Augenblick eintreffen, um seine Idee vorzustellen. Willst du mit?«

»Na klar!«
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»Achtung!«, brüllte der junge Infanterist neben der Tür, als General Kelly in den Raum schwebte. Er brachte sich in Hab-Acht-Stellung, was in der Schwerelosigkeit immer recht lächerlich aussah.

Russell grinste unwillkürlich, wurde aber sofort wieder ernst. Es gab hier nichts zu lachen. Wenn Mitchells Plan nichts taugte und ihnen nichts anderes einfiel, war es mit der Erde vorbei.

Der Vorsitzende der Stabschefs wandte sich an den Lieutenant neben der Tür. »Ist schon gut, danke. Sie können draußen warten.«

Der Mann salutierte abermals, stieß sich mit den Füßen ab und schwebte nach draußen. Der General schloss die Luke.

Der Besprechungsraum ähnelte einer kleinen Panorama-Lounge. Große Fenster erlaubten einen faszinierenden Blick auf die dahinter liegende Erdoberfläche. Wäre die Lage anders gewesen, hätte Russell durchaus Stunden aus dem Fenster schauen können.

Neben Russell und General Kelly waren noch Jim, Mitchell und der afroamerikanische Stationskommandant Major Chuck Berry anwesend.

General Kelly schwebte zu Jim und gab ihm die Hand. »Sie haben die Schiffe von der Transporterfabrik zu uns gebracht, nicht wahr?«

Jim nickte. »Ja, Sir!«

»Das war gute Arbeit für einen so jungen Captain. Meinen Glückwunsch. Wir brauchen Leute wie Sie. Ich habe mich entschlossen, Ihnen dauerhaft das Kommando über die USS Billings
 zu übertragen.« Der General salutierte.

Jim wiederholte die Geste. »Danke, Sir!«

Russell hätte platzen können vor Stolz.

Der General stieß sich ab und schwebte zu Mitchell, der sich neben Berry auf einen Hocker geschnallt hatte. »Also, Sie behaupten, eine Waffe gegen die Basis der Fremden auf Minos B gefunden zu haben?«

Mitchell nickte. »Es existieren viele Unwägbarkeiten, aber die Gespräche mit den Kollegen von RAND zeigen, dass es eine reale Chance für das Gelingen eines Kommandounternehmens gibt. Einfach wird es jedoch nicht.«

Kelly hob die Augenbrauen. »Ein Kommandounternehmen? Darf ich Sie daran erinnern, dass schon einmal ein Kommandounternehmen fehlgeschlagen ist, noch bevor die Soldaten auf dem feindlichen Himmelskörper landen konnten?«

Russell blickte Mitchell neugierig an. Er hatte den Ingenieur nach seiner Ankunft nur kurz begrüßt und noch nicht die geringste Ahnung, was er sich ausgedacht hatte.

»Wir gehen die Sache diesmal etwas anders an und nutzen die Transportertechnologie, um die Fremden zu vernichten. Ich denke da an eine ähnliche Vorgehensweise, wie General Morrow sie auf der Venus gegen den Verursacherplaneten der Todeszone angewendet hat.«

In Russell weckte das keine guten Erinnerungen. Morrow hatte einen Transporter, der mit TZ-1 verbunden war, in ein Schwarzes Loch fallen lassen. Dieses Vorgehen hatte damals beinahe New California ausgelöscht. Nur, weil es ihnen im letzten Augenblick gelungen war, den Transporter umzuprogrammieren, hatte es die Venus statt Russells Heimatplaneten erwischt.

»Sie wollen Minos B in ein Schwarzes Loch verwandeln?«, fragte General Kelly.

Mitchell verneinte. »Wir haben kein Schwarzes Loch, um das ein passender Transporter kreist. Diese Möglichkeit scheidet aus. Wir nehmen stattdessen einen Transporter und werfen ihn in die Sonne.«


Soll das ein Witz sein?


»In die Sonne?« General Kelly riss die Augen weit auf.

»Ja, Sir. In die Sonne. Eine Gegenstation auf Minos B wird mit Hilfe des Supertransporters im Dauerbetrieb mit dem Transporter verbunden, der in die Sonne fällt. Ab einer gewissen Tiefe im Sonneninneren wird die Belastung auf die Transporterhülle zu groß und das Sonnenfeuer wird Minos B vernichten.«

Jim blickte Mitchell mit offenem Mund an.

Russell seufzte. Es war ein verrückter Plan, der niemals gelingen konnte. »Es gibt auf Minos B keinen Transporter.«

Mitchell nickte. »Das weiß ich. Darum müssen wir den Transporter von Minos A hinüberbringen.«

General Kelly lachte laut auf. »Wir wollen Sie das denn machen? Der Transporter wiegt tausende Tonnen!«

Mitchell hob die Hand und führte den Zeigefinger dicht an den Daumen, um eine winzige Menge anzuzeigen. »Das Schwerefeld von Minos A ist äußerst gering. Ein kleines, an den Transporter montiertes Feststofftriebwerk wird ausreichen, das außerirdische Artefakt auf die Basis der Invasoren zu schleudern.«

Der General setzte an, zu sprechen, verschluckte sich, begann von Neuem. »Sie wollen ein Raketentriebwerk an den Transporter auf Minos A klemmen?«

»Ganz recht, Sir!«

»Und wer soll das Ding fliegen?«

»Ein Freiwilliger, Sir. Mit einer Fernbedienung aus dem Inneren des Transporters. Mit der Tunneltechnologie durchdringen wir die Außenhülle und steuern den Flug des Transporters.«


Das ist doch an Wahnsinn kaum zu überbieten!


Dieser Plan würde niemals gelingen.

Der sonst so gutmütige General rückte dicht an Mitchell heran. »Also gut, Sie Schlauberger. Nehmen wir einmal an, Ihr verrückter Plan geht auf und Sie schaffen es, die schwarze Sphäre vom Boden des Planetoiden wegzukriegen und in Richtung der feindlichen Basis zu schleudern, dann haben Sie es immer noch mit den Plasmakanonen zu tun, die Captain Groom und sein Team abgeschossen haben.«

»Wir haben die Bilder des Einsatzes gesehen und sind davon überzeugt, dass die freigesetzte Energie der Plasmawaffe der Invasoren nicht ausreicht, um die Hülle des Transporters zu durchschlagen.«

»Und was passiert mit den Piloten des Transporterraumschiffes, wenn das Ding auf Minos B aufschlägt?«

Mitchell lächelte schwach. »Sie werden dann nicht mehr an Bord sein. Nachdem der Transporter auf einen Kollisionskurs mit Minos B gebracht wurde, stellt das Team eine Dauerverbindung zu unserem Supertransporter her und flieht. Anschließend wird die Verbindung zum Supertransporter gelöst und es existiert nur noch die zu dem Gerät, das in die Sonne stürzt. Wenn wir zeitlich entsprechend planen, wird der Transporter im Inneren der Sonne versagen, wenn das andere Gerät auf Minos B aufschlägt.«

Der Plan hörte sich alles andere als vielversprechend an. Russell ging aber davon aus, dass Kelly der Operation am Ende grünes Licht geben würde, denn was hatten sie sonst schon in der Hand? Allerdings hatte er eine dunkle Ahnung, wen man zu diesem Einsatz bitten würde. Und es gab noch jede Menge offene Fragen. »Was ist denn, wenn der Transporter im Inneren der Sonne schon vorher versagt?«

Mitchell seufzte. »Wir wissen sehr genau, welche Temperaturen und Drücke das Material des Transporters erträgt. Die notwendigen Experimente haben wir damals auf der Venus durchgeführt. Auch auf der Mondbasis wurden mit Babytransportern ähnliche Versuche gemacht. Aber ich gebe zu: Timing ist bei diesem Einsatz alles. Der Transporter auf Minos A muss zu einem genau berechneten Zeitpunkt auf eine Flugbahn zu der Basis der Fremden gebracht werden.«

Jim räusperte sich. »Eines hast du noch nicht erklärt, Mitch.«

»Ja?«

»Wie bekommen wir einen Transporter in das Innere der Sonne?«

Der Ingenieur nickte. »Darauf wollte ich als Nächstes zu sprechen kommen. Wir nehmen den Babytransporter, der gerade an Bord der USS Constitution
 vom Mond hierher unterwegs ist und verfrachten ihn in eines der Raumschiffe aus der Transporterfabrik. Das tanken wir voll und bringen es auf einen Kurs, der direkt in die Sonne führt.«

Russell stöhnte auf. »Du willst ein Raumschiff mitten in die Sonne fliegen lassen? Mit Besatzung?«

Mitchell hob entschuldigend die Hände. »Ja, aber lass mich ausreden. Während das Schiff auf die Sonne zufliegt, wird der Babytransporter durch elektromagnetische Strahlung zum Wachsen gebracht, bis er einsatzbereit ist. Dann wirft die Besatzung den Transporter ab und macht ein Swingby-Manöver knapp über der Sonnenkorona. Dabei kann das Schiff wieder beschleunigen und ins äußere Sonnensystem abdrehen, um sich dem Kampf gegen die Fremden anzuschließen. Wir haben bei der RAND Corporation einen Plan entwickelt, der die genauen Abläufe sowie einen minuziösen Zeitplan enthält.«

Russell dachte fieberhaft nach. So, wie Mitchell es erklärt hatte, hörte es sich ganz vernünftig an. Aber jeder Einzelschritt musste klappen und der Zeitplan musste auf die Minute eingehalten werden. Wenn sich irgendeiner von den Eierköpfen verrechnet hatte, dann würden die Freiwilligen im Inneren des Transporters von Minos A vom Sonnenfeuer geröstet werden.

Kelly fuhr sich durch die Haare. »Eine Sache gefällt mir bei Ihrem Plan überhaupt nicht. Der Babytransporter vom Mondlabor war für die Erde bestimmt, damit wir schneller evakuieren können. Wenn wir den jetzt für Ihren Plan benutzen, bleibt uns nicht mehr die Zeit, einen neuen heranzuschaffen. Wir werden kaum Menschen von der Erde evakuieren können.«

Mitchell erwiderte unbeeindruckt seinen Blick. »Man kann nicht alles haben, Sir. Sie müssen sich entscheiden, was Ihnen wichtiger ist.«

Der General brummte vor sich hin. Er wandte sich zum Fenster und betrachtete still die Erde. Schließlich nickte er. »Also gut. Ihr Plan ist genehmigt. Jetzt brauchen wir Leute, die ihn ausführen.«


Wahnsinn!


Und dennoch ... es war der einzige Plan, den sie hatten. Russell seufzte. »Ich melde mich für das Kommandounternehmen im Minos-System freiwillig.«

Jim machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schwieg aber dann.

Kelly blickte ihn einen Moment lang an und nickte dann. »Einverstanden. Sie brauchen allerdings noch jemanden, der die Fernsteuerung des Raketenantriebs bedienen kann.«

Russell winkte ab. »Ich kenne jemanden, der mit Fernlenksystemen umgehen kann und garantiert heiß auf einen solchen Einsatz ist.«

»Wer ist es?«

»Candice Honey.«

»Gut. Ich bin einverstanden. Unter Vorbehalt. Ich möchte mir die Akte von dieser ... Honey noch einmal ansehen«, sagte Kelly. »Jetzt brauchen wir noch jemanden, der mit einem der Schiffe zur Sonne fliegt und den Transporter dort abwirft. Ich werde eine Besprechung der Kommandanten für den Nachmittag ansetzen.«

Jim stieß sich von der Wand ab und schwebte nach vorne. »Das ist nicht nötig. Ich melde mich freiwillig.«

Russell biss die Zähne aufeinander. Sein Sohn war gerade mal einige Tage Kommandant eines Raumschiffes. Für ein solches Manöver fehlte ihm ganz sicher noch die Erfahrung. Andererseits war der dann folgende Kampf gegen die Invasoren auch nicht ungefährlicher.

Russell dachte an Elise. Das nächste Gespräch würde nicht einfach werden.

Kelly drehte sich zu Jim um und schlug ihm auf die Schulter. »Wie der Vater so der Sohn, wie?« Er grinste. »Aber gut, vielleicht liegt es nun an den Männern und Frauen New Californias, der Erde den Arsch zu retten. Ich bin einverstanden. Ich suche Ihnen noch einen Physiker, der die Sache mit dem Transporter übernehmen kann.«

Jim schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich kenne einen, der mit der Transportertechnik schon seine Erfahrungen gewonnen hat.«
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Jim sah seinen Vater stumm an, während der über Funk mit Elise auf der Erde sprach. Immer wieder fuhr Dad sich über die grauen Haare. Die Augen blinzelten müde über dunklen Ringen. Trotz der immer noch großen Energie waren ihm seine fast siebzig Lebensjahre deutlich anzusehen. Immerhin versteckten die Falten im Gesicht die eine oder andere Narbe.

Endlich beendete sein Vater das Gespräch und wandte sich Jim zu. »Sie ist schon auf dem Weg zum Raumhafen. Sie hat Cathy und Dave bei sich und zusammen werde ich mit ihnen morgen zum Mond fliegen.«

Jim nickte. Er hätte alles gegeben, sie vor seiner Abreise noch einmal in den Arm zu nehmen. Und doch es beruhigte ihn, dass seine Frau und sein Sohn auf dem Weg nach New California waren. Wenn es im Sonnensystem in einigen Tagen knallte, wären sie in Sicherheit. Doch waren sie das auf New California wirklich?

»Alles in Ordnung?«, fragte sein Dad.

Jim nickte. »Ja, klar. Ich dachte nur darüber nach, ob die Fremden vielleicht auch irgendwann New California angreifen. Wir haben keine Satelliten im Orbit. Keine Teleskope. Nichts. Wir wissen nicht mal, wie viele Planeten das System unserer Heimatwelt hat. Wenn die Invasoren eines Tages in der Nähe von New California auftauchen, würden wir es gar nicht mitkriegen.«

Sein Vater hob beschwichtigend die Hände. »Die Basis der Außerirdischen ist Tausende Lichtjahre von New California entfernt. Auch die zerstörten Zivilisationen befanden sich alle in der Nähe des Sonnensystems. Außerdem wurden die Fremden durch Funksignale auf die Erde und die anderen Welten aufmerksam, und New California hat keine Sender, die die Atmosphäre durchdringen können. Ich denke, dass unsere Heimat in Sicherheit ist.«

Jim war dennoch beunruhigt. »Wir wissen immer noch nichts über die Verantwortlichen. Weder, warum deren Roboter alle Zivilisationen angreifen, noch, was aus ihnen geworden ist.«

Russell nickte. »Du hast völlig recht, aber es gibt im Moment keine Möglichkeit, diese Fragen zu beantworten. Wir müssen erst mal die Erde schützen. Wenn uns das gelingen sollte, können wir weiter auf Spurensuche gehen. Irgendwo muss es eine Welt geben, von der die Angreifer stammen. Irgendwann werden wir sie finden. Doch bis dahin sollten wir uns erst einmal auf den Kampf konzentrieren, der vor uns liegt.«

Dad hatte recht. Sie mussten die Probleme nacheinander lösen. Manchmal sehnte sich Jim zurück in die Isolation New Californias, wo er eine unbeschwerte Kindheit hatte verbringen können. Sicher, Jason oder Sergej würden das Leben auf der unfreiwilligen Kolonie als entbehrungsreich und anstrengend bezeichnen, aber er hatte eine tolle Familie und viele Freunde gehabt, mit denen er draußen gespielt und gearbeitet hatte. Nein, er konnte nicht sagen, dass er seine Kindheit bedauerte. Er hatte auch nie verstanden, warum so viele der auf New California gestrandeten Erwachsenen sich so dermaßen zurück zur Erde sehnten.

Dieses Sehnen nach der Erde hatte den Ursprungsplaneten für seine Generation zu einem mythischen Ort verklärt. Als Jim dann das erste Mal vor einem Jahr die Erde betreten hatte, war er ziemlich enttäuscht gewesen. Klar, die großen Städte waren beeindruckend und viele Menschen waren freundlich zu ihm gewesen, aber es gab auch so viel Elend. Und vor allem gab es in den Städten viel zu viele Menschen. Nein, er würde die Erde niemals als Heimat betrachten. Und wenn er seinen Dienst in der amerikanischen Space Force mit Würde beendet hatte, würde er nach Hause zurückkehren. Nach New California.

Vorausgesetzt natürlich, sie überlebten den Krieg gegen die Aggressoren.

»Träumst du?«, fragte sein Vater.

Jim lächelte. »Ich musste nur gerade an Zuhause denken. An Eridu. Ich hoffe, wir sehen uns dort alle wieder.«

Dad lächelte ihm zu. »Aber sicher doch. Wir haben schon so viele Krisen überstanden, wir werden auch diese hier überstehen.«

Jim nickte und blickte auf seine Armbanduhr. »Ich muss jetzt los, wenn ich den Zeitplan halten soll. Bringst du mich noch zum Kopplungsknoten?«

Dad nickte. Jim stieß sich ab und schwebte durch die Luke in die Messe, wo einige Soldaten in Uniform und zivile Wissenschaftler und Techniker an den Tischen saßen und sich unterhielten, aßen, tranken oder aus den runden Fenstern auf die Erde hinabsahen. Dafür, dass in wenigen Tagen mit einem vernichtenden Angriff auf die Erde gerechnet wurde, war es an Bord der Raumstation erstaunlich ruhig.

Sie durchquerten noch einige andere Module, dann erreichten sie den Kopplungsknoten, an den die Billings
 angedockt war. Jims Crew war wohl schon an Bord, denn es stand nur noch seine Reisetasche vor der Luke. Jim bremste sich an einem Handgriff ab und wartete, bis sein Vater neben ihm hing.

»Zeit, wieder Abschied zu nehmen«, sagte Dad.

Jim lächelte. »Ich finde es schön, dass wir uns sehen konnten. Bitte umarme Mom von mir und gib Cathy einen dicken Kuss.«

Dad lachte. »Das wirst du schön selber machen.« Er stieß sich ab, schwebte auf ihn zu und umarmte ihm fest.

»Pass auf dich auf, Dad!«

»Und du auf dich. Geh keine unnötigen Risiken ein, hörst du?«

Jim nickte und sie lösten sich wieder voneinander. Er nahm die grüne Tasche mit seinen Habseligkeiten und schwebte durch die Öffnung in die Billings
 . Er winkte seinem Vater ein letztes Mal zu und schloss die Luke.

»Jason? Sergej? Alle an Bord?«, rief er.

»Alle an Bord«, antwortete der Russe aus dem Habitat.

»Komm nach vorne«, sagte Jim. »Wir legen gleich ab.«

Als Jim das Cockpit erreichte, war Jason an einem der hinteren Sitze mit der Programmierung der Bordcomputer beschäftigt.

Jim schnallte sich in seinen Pilotensitz und dann kam auch Sergej und setzte sich neben Jason.

»Schiff bereit zum Abdocken«, verkündete Jason schließlich.

Jim drehte sich zu ihm herum. »Haben wir alles an Bord?«

Der Physiker nickte. »Wir haben den Babytransporter zusammen mit der nötigen Ausrüstung, um ihn zum Wachsen zu bringen.«

Jim nickte. »Prima. Du kannst damit anfangen, sobald wir abgedockt haben.«

Jason schüttelte den Kopf. »Nein, damit werden wir erst nach der Manöverzündung beginnen, wenn wir bereits Kurs auf die Sonne genommen haben.«

Jim hob die Augenbrauen. »Warum erst dann?«

»Weil während des Wachstums die Masse des Transporters zunimmt. Wenn wir erst hinterher Kurs auf die Sonne nehmen, würden wir mehr Treibstoff für die Zündung verbrauchen.«

Das ergab Sinn. »In Ordnung. Dann gehen wir direkt aus dem Erdorbit auf Sonnenkurs. Was macht unsere Bewaffnung, wenn wir später mit den Invasoren zusammentreffen?«

»Der Lademeister der Raumstation hat die Waffen an Bord gebracht, ich habe den Empfang quittiert. Wir haben nun an den äußeren Aufhängungspunkten zehn nukleare Röntgenlaser und weitere fünf herkömmliche Raketen mit Wasserstoffbomben. Wirkmasse ist jeweils eine Megatonne.«

Jim seufzte. Zehn Laser und fünf Raketen. Sonderlich viel war das nicht gerade, wenn man bedachte, auf was für einen Feind sie stoßen würden. Nun denn. Dann musste es eben reichen. Ihre wichtigste Mission war sowieso erst einmal das Absetzen des Transporters in die Sonne. »Haben wir Freigabe zum Abdocken?«

»Ja, ist gerade gekommen«, antwortete Sergej.

Jim seufzte erneut und widmete sich wieder den Kontrollen. »Abdocken!«

Kurz darauf ging ein metallisches Dröhnen durch das Schiff, als die Klammern des Dockingmechanismus gelöst wurden und mächtige Federn die Billings
 von der Station wegdrückten. Mit einem leichten Druck auf den Steuerknüppel ließ Jim die Lageregelungstriebwerke feuern, um sie schneller in den freien Raum zu bringen.

Plötzlich dröhnten die Lautsprecher und eine Rückkopplung quietschte schmerzhaft in Jims Ohr. Mit einem schnellen Griff regelte er die Lautstärke herunter.

»Hier spricht General Kelly. An meiner Seite sind Major Berry und Russell Harris. Wir beobachten Ihren Abflug soeben aus dem Kommandomodul. Ihre Mission ist eine der wichtigsten im Kampf gegen die Invasoren. Halten Sie sich das immer vor Augen, wenn Sie Entscheidungen zu treffen haben. Ich bin überzeugt davon, dass Sie Ihren Einsatz erfolgreich abschließen. Das Schicksal der Erde liegt mit in Ihren Händen. Ich wünsche Ihnen von Herzen alles Gute und viel Glück. Kelly, Ende.«

Ein kurzes Rauschen kündete davon, dass der General die Verbindung unterbrochen hatte, ohne eine Antwort abzuwarten. Während Jim auf dem Bildschirm die Raumstation schnell zurückfallen sah, wurde ihm klar, dass sie nun auf sich allein gestellt waren. Er freute sich darüber, sein eigenes Schiff zu haben und dass ihm eine wichtige Mission anvertraut worden war. Aber bei dem Gedanken daran, nun die Verantwortung für das Überleben der Menschheit zu tragen, wurde ihm speiübel.

Wenn sie beim Abwurf des Transporters über der Sonne einen Fehler machten, dann gab es keinen zweiten Versuch mehr.

Er durfte nicht daran denken. Sie mussten einfach ihr Bestes geben. »Wie weit sind wir mit dem Orbitalmanöver?«

Jason streckte ihm einen erhobenen Daumen entgegen. »Sieht gut aus. Ich habe die Daten der Zündung in den Computer gegeben. Wir können jederzeit loslegen.«

Jim nickte und wandte sich an den Steuermann. »Dann legen wir mal los. Auf geht’s!«

Jason blickte ihn kurz an, widmete sich aber gleich wieder seiner Konsole. »Soll ich das Schiff auf Position bringen, oder willst du das machen?«

Jim beugte sich nach vorne und schaltete die Kontrolle wieder auf Jasons Pult. Der Physiker musste das Manövrieren des Schiffes schließlich auch lernen. »Mach du das!«

Wenige Augenblicke drehte sich die Erde vor den Fenstern nach links weg. Als das Schiff wieder zum Stillstand kam, waren voraus nur noch Sterne zu sehen. Die Sonne musste irgendwo über ihnen sein.

»Schiff ausgerichtet«, sagte Jason. »Bereit zur Zündung.«

Jim lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Dann los!«

Dann wurde Jim tief in den Sitz gedrückt. Das Raumschiff war nun deutlich leichter als auf dem Flug zur Erde, obwohl die Ingenieure der Station es mit zusätzlichen, abwerfbaren Treibstofftanks ausgerüstet hatten, und entwickelte darum erheblich mehr Beschleunigung.

Auf dem Navigationsbildschirm senkte sich eine weiße Linie ganz allmählich zu einem kleinen, gelben Kreis hinab. Jim ächzte. Orbitalmechanik!
 Er würde sich nie daran gewöhnen, dass man im Sonnensystem in eine ganz andere Richtung zielen musste, um zum Bestimmungsort zu gelangen.

Eine unscheinbare Anzeige auf dem Bildschirm dokumentierte die verbleibende Zeit der Zündung. Die Triebwerke würden noch fast eine halbe Stunde brennen. Dann würden sie die Umlaufbahngeschwindigkeit der Erde im Sonnensystem abgebaut haben und nach unten fallen. Geradewegs auf die Sonne zu.
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»Landung in sechzig Sekunden«, hallte es aus den Lautsprechern der Mondfähre.

Gut so! Russell konnte es kaum erwarten, dass das Elend ein Ende hatte. Er saß neben Elise in den zu provisorischen Passagierkabinen umgebauten Frachträumen. Die Ingenieure hatten es nicht mehr geschafft, eine Dämpfung einzubauen. Da sie direkt über dem Triebwerk der Fähre saßen, kamen die Vibrationen ungehindert durch und drangen in ihre Sitze, die sich während der Triebwerkszündungen anfühlten wie Massagesessel, die man versehentlich an eine Starkstromsteckdose angeschlossen hatte. Dazu kam noch die schlechte Luft in der Kabine, die nach einer Mischung aus Schweinestall und Herrenumkleidekabine nach einem Footballmatch roch, weil das Lebenserhaltungssystem mit seinen Luftfiltern am Limit arbeitete. Aber anders hätte man nie so schnell Platz für die fast fünfzig Passagiere schaffen können, die mit Elise, Cathy und Dave nach New California fliehen sollten.

Russell drehte sich nach rechts um, was eine enorme Anstrengung bedeutete. Elise hatte die Zähne aufeinandergebissen, damit sie nicht klapperten, die Augen geschlossen und ihre Hände in den Sitz verkrampft.

Wenigstens hatte man für Russells Schwiegertochter und seinen Enkel Platz im Cockpit geschaffen, damit sie sich dieser Tortur nicht aussetzen mussten.

Candy saß auf Russells anderer Seite und stöhnte. »Boah, kotzt mich das an, verdammte Scheiße.«

Wie lange dauerte es jetzt noch? Dreißig Sekunden? Russell nahm sich seine Frau zum Vorbild und schloss ebenfalls die Augen. Fenster hatte die umfunktionierte Frachtkabine sowieso nicht und der Bildschirm an der Wand, der Bilder von den Außenkameras liefern sollte, war schon vor Stunden ausgefallen.

»Landung in zehn Sekunden!«


Gleich, gleich!


Ein heftiger Ruck. Russell stöhnte und befürchtete schon, er hätte sich das Rückgrat gebrochen. Elise schrie unterdrückt auf. Dann ließ die verdammte Vibration des Triebwerks endlich nach und verschwand schließlich ganz.

»Landung erfolgreich!«

»Erfolgreich?«, empörte sich Candy. »Der Pilot muss bei dem Schlag doch sämtliche Landebeine der Fähre ruiniert haben.«

Elise ächzte laut und lehnte sich im Sessel nach vorne. »Nein, die Landung war völlig normal. Der Ruck fühlte sich nur so heftig an, weil wir davor wieder zwei Tage in der Schwerelosigkeit waren.«

»Ich hasse Raumschiffe«, verkündete Candy. »Da gehe ich lieber durch den Transporter auf eine unbekannte Welt.«

Russell war geneigt, sich ihrer Meinung anzuschließen, wollte das gegenüber seiner Frau nur nicht laut aussprechen.

Er schnallte sich von seinem Sitz los und stand auf. Wenigstens war die Mondgravitation so niedrig, dass er keine Probleme mit dem Kreislauf bekam.

Ein metallisches Schleifen ertönte, gefolgt von einem leichten Ruck, der die Fähre erschütterte. Kurz darauf wurde die Luke von außen geöffnet. Einige der Passagiere seufzten auf und schon verschwanden die Menschen nacheinander in der luftdichten Gangway. Mitchell hatte seinen Sitz direkt neben der Luke gehabt. Der Ingenieur winkte, zeigte auf seine Tasche und dann auf die Luke. Sie würden sich später in der ersten Einsatzbesprechung am Transporter sehen, sobald die Flüchtlinge nach New California übergesetzt hatten.

Candy hatte ihren Rucksack bereits lässig um die Schulter gelegt. »Kommt ihr nicht?«

Russells und Elises Blicke trafen sich, bevor er sich an die Soldatin wendete. »Geh ruhig voraus.«

Candy drehte sich um und verschwand durch die Luke. Russell und Elise warteten, bis alle Passagiere die Kabine verlassen hatten. Seine Frau wollte am Transporter mit Cathy und Dave zusammentreffen und auch nach Hause gehen, während Russell auf der Mondbasis zurückblieb. Sie würden sich bis zum Einsatz gegen die Fremden nicht mehr sehen, also war es ihre letzte Gelegenheit, voneinander Abschied zu nehmen.

Russell nahm Elises Hände. Eine Träne kullerte ihre Wange hinab.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie lächelte verkrampft. »Ja, obwohl mir diese Abschiede schwerfallen. Es war schon hart genug, Grace auf der Erde zurückzulassen. Dass Jim abgeflogen ist, bevor ich ihn sehen konnte, war noch härter.«

Russell beugte sich vor und küsste sie. »Ja, diese Abschiede sind wirklich hart. Als Jim mit seinem Raumschiff in Richtung Sonne gestartet ist, musste ich mir auf die Lippen beißen, um nicht los zu schluchzen.«

»Dabei sollten wir uns langsam daran gewöhnt haben, wenn man die ganzen Krisen der letzten Jahre bedenkt. Ich frage mich, ob irgendwann einmal Ruhe einkehrt. Ich möchte nicht auf diese Art und Weise meine letzten Jahre verbringen.«

Russell lachte leise. »Deine letzten Jahre. Wie sich das anhört.«

Elise streichelte seine Wange. »Wir haben die Sechzig schon lange hinter uns gelassen. Jünger werden wir nicht und ich würde gerne unsere Enkel aufwachsen sehen, ohne dass jedes Jahr eine neue kosmische Bedrohung auftaucht.«

Russell nickte. Natürlich hatte seine Frau recht. Es wäre auch sein Wunsch gewesen. »Leider können wir uns das nicht aussuchen. Die Menschheit hat mit dem Auftauchen des Transporters ihre ersten Schritte in den Kosmos gemacht. Wir konnten ja nicht wissen, dass schon direkt vor der Haustür der Erde existenzielle Gefahren auf uns warten. Das Ausmaß der Bedrohung durch die außerirdischen Aggressoren können wir noch nicht einmal erahnen.«

Er zwang sich ein Lächeln auf. Es wurde Zeit, ein wenig Optimismus zu verbreiten. »Wir haben die Todeszone überstanden, ebenso wie die Sporen, General Morrow und den Angriff der Monster aus der Tiefebene. Wir werden auch diesmal gewinnen.«

»Es ist beängstigend, dass bei allen Krisen der letzten Jahre das Gewinnen gleichbedeutend mit Überleben ist.«

Russell biss sich auf die Lippe und nickte. Er mochte den Pessimismus seiner Frau nicht teilen, aber wenn weiter solche Krisen auf sie einprasselten, würden sie irgendwann vermutlich doch verlieren und das konnte das endgültige Aus für die Menschheit bedeuten. Garantiert warteten weitere Gefahren im Weltraum auf sie. Doch nun mussten sie sich erst einmal mit der aktuellen befassen.

Er bückte sich und nahm sowohl seine als als auch Elises Reisetasche vom Boden auf und hängte sie über seine Schultern. Dann griff er wieder nach Elises Hand und gemeinsam verließen sie die Fähre durch die luftdichte Gangway.

Als sie den Gang zur Mondstation herübergingen, schielte Russell durch die kleinen, kreisförmigen Außenfenster. Es wurde im Rekordtempo außerhalb der Station gebaut. Männer und Frauen in Raumanzügen arbeiteten an dem neuen Kernreaktor, der ein Stück abseits der Basis aufgestellt werden sollte. Ein Arbeiter schaufelte mit einem baggerähnlichen Mondrover grauen Regolith von der Mondoberfläche über ein neues Habitatmodul. Vermutlich, um es vor der kosmischen Strahlung zu schützen. Andere Menschen in Raumanzügen standen um eine weitere Mondfähre herum und waren offensichtlich mit Wartungsarbeiten beschäftigt.

Russell schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Elise.

»Die Eroberung des Weltraums hat wirklich begonnen. Als wir mit dem Transporter vor fünfundzwanzig Jahren nach New California geflohen sind, waren Flüge in die Erdumlaufbahn das Äußerste, was für die Menschheit machbar war. Und jetzt guck mal aus dem Fenster. Die Mondbasis wächst beinahe stündlich, Raumschiffe mit neuartigen Ionentriebwerken fliegen bis zum Mars und zum Asteroidengürtel.«

Elise lächelte schwach. »Dabei war über einen langen Zeitraum in den Dunklen Zwanzigern gar keine Raumfahrt möglich, als die Erde nach einer Seuche von Kriegen überzogen wurde. Grace hat mir in San Francisco davon erzählt. Erst in den frühen Dreißigern fand wieder eine bemannte Raumfahrt statt. Dank der neuen wiederverwendbaren Raketen konnten die Preise für den Transport von Masse in den Weltraum so weit gedrückt werden, dass man wirklich große Strukturen im Orbit aufbauen konnte. Sonst hätte Morrow auch niemals seine Venusbasis bauen können.«

Russell nickte. »Und jetzt stell dir mal vor, wie die Zukunft aussieht, wenn wir diese Nanofabrik der Fremden nutzen. Bald werden wir dank dieser Technik gewaltige Raumschiffe bauen können. Vielleicht fliegen irgendwann Schiffe auch zu den Sternen.«

Sie erreichten eine Gabelung und Russell musste sich erst mal orientieren. Dieser Teil der Mondstation war offenbar so neu, dass Adam es noch nicht einmal geschafft hatte, eine Beschriftung anbringen zu lassen. Russell wählte die Abzweigung, von der er annahm, dass sie zum Transporterlabor führte.

Elise trat nach ihm durch die offene Luke. »Wobei wir eigentlich keine Sternenschiffe brauchen, da wir ja die Transporter haben.«

»Die Fremden haben kilometergroße Raumschiffe. Wir sollten ebenfalls eine Flotte aufbauen, Transporter oder nicht.«

»Selbst wenn wir Riesenraumschiffe bauen, haben wir immer noch einen entscheidenden Nachteil gegenüber den Fremden.«

Russell blickte Elise fragend an.

»Die haben offenbar ein Überlichttriebwerk. Das haben wir nicht.«

Die eben noch leicht optimistische Stimmung war wieder verschwunden und Russell rieb sich über das Kinn. »Sie müssen uns weit überlegen sein, nicht einmal die Erbauer der Transporter hatten eine überlichtschnelle Raumfahrt.«

Elise zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie darauf verzichtet, weil sich mit den Transportern schneller reisen ließ.«

Russell legte den Kopf schief. »Macht nicht so viel Sinn. Die Erbauer der Sphären mussten Jahre oder gar Jahrzehnte warten, bis sich ihre Nanomaschinen zum nächsten Sternsystem vorgearbeitet hatten und dort einen Transporter errichteten. Hätten sie eine überlichtschnelle Raumfahrt gehabt, hätten sie das Teleporternetzwerk viel schneller aufbauen können.«

Russell und Elise traten durch eine weitere Luke und erreichten das Transporterlabor. Der Raum wirkte sehr unordentlich. Metalltische mit Ausrüstungsgegenständen waren rund um das außerirdische Artefakt verteilt. Adam und Mitchell standen vor dem geöffneten Durchgang in die Sphäre und diskutierten miteinander. Weiteres Laborpersonal arbeitete an Tischen oder saß an Computerkonsolen an den Wänden. Ein großer Monitor an der gegenüberliegenden Wand verkündete eine aktuelle Dauerverbindung nach New California.

Elise griff nach Russells Hand und hielt sie fest. »Wenn wir diese Krise überstehen, wird die Menschheit in die Galaxis aufbrechen.«

Russell nickte. Wenn die Menschheit die vielen Gefahren überleben wollte, die im Weltraum auf sie warteten, blieb ihr wohl gar nichts anderes übrig. »Vielleicht wird es irgendwann große Transporterterminals geben«, überlegte er laut. »Ähnlich wie Flughäfen. Mit einer Vielzahl von einzelnen Transportern. Und Bildschirmen, die aktuelle und künftige Verbindungen ankündigen, wie hier im Labor.«

Russell hatte die Transportertechnologie früher immer dämonisiert. Ihr zugetraut, dass sie die Menschheit auslöschen würde. Und nun war die Transportertechnik das Einzige, das ihnen im Kampf gegen die überlegenen Invasoren helfen würde. Alleine die Tatsache, dass der Mensch sich in Zukunft über eine Vielzahl von Kolonien ausbreiten würde, war eine Garantie für das Überleben ihrer Spezies.

Er wandte sich zu Elise, nahm sie in den Arm und küsste sie sanft. »Wir werden diesen Krieg gewinnen. Und wir werden herausfinden, was hinter den Fremden steckt. Vielleicht gelingt es uns sogar, das Geheimnis ihrer überlichtschnellen Technologie zu ergründen.«

»Na, du bist aber sehr plötzlich sehr optimistisch geworden.« Es steckte kein Sarkasmus in ihrer Stimme.

Russell lächelte. »Pessimismus würde bedeuten, vom Ende der Erde auszugehen, und das will ich nicht.« Er deutete in Richtung Mitchell. »Ich bin sicher, dass sein Plan aufgeht. Dann droht uns von den Fremden keine Gefahr mehr.«

Elise gab ihm einen letzten Kuss. »Pass auf dich auf.«

Russell nickte. Er sah zu, wie Elise im Transporter verschwand, dann ging er zu Adam und Mitchell. »Probleme?«

»Allerdings!« Der Ingenieur drehte sich um und lief davon.

»Was hat er denn?«, fragte Russell.

Adam wiegte den Kopf. »Es gibt ein Problem mit dem Plan.«


Ein Problem?
 »Die USS Billings
 ist bereits auf dem Weg zur Sonne, verdammt!« Er zwang sich zur Ruhe. »Worum geht es?«

»Mitchell hat sich verrechnet. Der Transporter wird im Inneren der Sonne nicht von alleine versagen. Wir werden nachhelfen müssen.«

Russell verdrehte die Augen. Er hatte sowieso nicht verstanden, warum ein Transporter auf der Oberfläche eines Neutronensterns überdauern konnte und in der Sonne, die immerhin deutlich weniger Masse als ein Neutronenstern hatte, nicht. »Wieso hat Mitchell diesen gravierenden Fehler gemacht und wie in Gottes Namen will der aus dem Schlamassel jetzt rauskommen?«

Adam seufzte. »Mitchell ist eben nur ein Ingenieur und kein Astrophysiker. Er hatte angenommen, dass die Energiedichte im Kern der Sonne für den Kollaps des Transporters ausreicht. Aber das war ein Irrtum. Die Energiedichte im Zentrum unserer Sonne ist sehr niedrig und liegt gerade mal bei 250 Watt pro Kubikmeter. Das ist so viel, als macht man drei alte Glühbirnen nebeneinander an.«

Russell hob die Augenbrauen. »Das ist alles? Das kann nicht sein. Die Sonne strahlt doch eine gigantische Menge an Energie ab. Du musst dich irren.«

Adam schüttelte den Kopf. »Nein, das ist schon richtig. Die Sonne strahlt nur deswegen so viel Energie ab, weil sie so verdammt groß ist. Immerhin ist die Temperatur mit 15 Millionen Grad höher als in jedem Reaktor. Und die Dichte ist mit 150 Gramm pro Kubikzentimeter 150 Mal höher als die von Wasser. Aber das reicht eben nicht aus, um die Hülle des Transporters zu beschädigen.«

Russell fuhr sich durch die Haare. »Und? Was nun?«

»Es gibt einen Ausweg. In der Außenhülle des Transporters im Inneren der Sonne muss ein Durchgang geöffnet sein und auf dem Transporter, den ihr zu Minos B bringt, auch. Wenn dann eine Dauerverbindung zwischen beiden geöffnet wird, ergießt sich das Sonnenfeuer über die Basis der Invasoren.« Adam redete sehr tonlos, als sei er selber nicht davon überzeugt.

»Aber?«, fragte Russell.

Adam hob und senkte die Schultern. »Laut Gemma gibt es Sicherheitsbeschränkungen des Supertransporters, die so etwas verhindern und sie ist sich nicht sicher, sie außer Kraft setzen zu können.«

Russell nickte. Das ist übel!
 »Schick Mitchell hin. Der hat schon damals die Sicherheitsprotokolle des alten Transporters auf New California außer Kraft gesetzt, um Morrow den Angriff auf die Todeszone zu ermöglichen.«

Adam setzte einen gequälten Gesichtsausdruck auf. »Das war damals. Heute gibt es die erweiterten Sicherheitsprotokolle der Supertransporter und die erlauben uns solche maximalinvasiven Eingriffe in das Transporternetz wie damals nicht mehr. Gemma arbeitet fieberhaft an den Schaltungen des Supertransporters, aber sie kann nicht garantieren, dass es klappt.«

Das wäre in der Tat der Super-GAU. Sie wären geliefert und würden bei der zweiten Welle der Außerirdischen den Kampf verlieren. »Es muss einfach noch etwas geben, was wir tun können.«

»Was denn?«

Doch Russell hatte keine Ahnung.
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Jim wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Jason, verdammt noch mal, sprich mit mir!«

»Ich bin noch nicht so weit! Ich habe noch kein Signal von dem blöden Ding«, dröhnte die Stimme des Physikers aus den Lautsprechern. Er arbeitete mit Sergej im Inneren des Transporters, der auf der Unterseite des Schiffes festgemacht war, damit die beiden im kühlenden Schatten waren. Der Durchgang in der Hülle des außerirdischen Geräts war geöffnet, um eine Unterhaltung über Funk zu ermöglichen.

Jim blickte aus dem gedämmten Cockpitfenster auf die gelb-rote Sonne. Riesengroß prangte sie vor ihnen, fadenartige Protuberanzen am Horizont zogen sich weit in die Korona hinaus, bevor sie entlang der Magnetfeldlinien wieder zur Oberfläche führten. Der Anblick war atemberaubend - und kam von Minute zu Minute näher.

Eine zusätzliche Zündung des Ionenantriebs hatte ihre Geschwindigkeit deutlich erhöht, sodass sie den Zeitplan einhalten konnten. Den Merkurorbit hatten sie schon vor einer Stunde passiert und durch die stärker werdende Schwerkraft rasten sie nun immer schneller auf das Zentralgestirn des Sonnensystems zu. Bald wurde es Zeit, den Transporter abzuwerfen, um sich nach dem Swingby-Manöver schnellstmöglich von der Sonne zu entfernen, bevor sie die Millionen von Grad heiße Korona erreichten.

Aber zuvor mussten sie natürlich sicherstellen, dass der Transporter funktionierte.

Weitere Minuten vergingen und Jim ließ den Timer nicht mehr aus den Augen. In genau fünf Minuten sollten sie den Transporter abwerfen, damit er zum vorausberechneten Zeitpunkt die Kernzone der Sonne erreichte.

Jim hieb auf den Schalter des Mikrofons. »Jason?«

»Immer noch nichts. Ich bekomme kein Signal mit dem Akustikinterface, obwohl wir die Initialisierungszeit, die dieser Mitchell uns genannt hat, schon lange überschritten haben.«


So ein Mist!


Sie konnten sich von der Mondstation auch keinen Rat mehr holen, da diese schon über fünf Lichtminuten von ihnen entfernt war. Bis eine Antwort eintraf, war der Abwurfzeitpunkt längst überschritten.


Noch vier Minuten!


Jim dachte fieberhaft nach. Er erinnerte sich an den neuen Transporter auf New California, den Mitchell zusammen mit Dr. Dressel letztes Jahr zum Wachstum gebracht hatte. Sein Vater hatte ihn nutzen sollen, um damit herauszufinden von wo Jeremy Gardner zu ihnen kam, der von einer schrecklichen Gefahr gesprochen hatte, bevor er starb. Da hatte es am Anfang auch Probleme mit dem Transporter gegeben. Sein Vater hatte schließlich das Schaltfeld manuell benutzt, um zu dem Supertransporter zu gelangen. Vielleicht gab es diesen Weg hier auch. Sein Herz machte einen Sprung. »Ich habe eine Idee.«

»Sprich.«

»Wir konfigurieren den Transporter manuell und schicken Sergej auf die Mondbasis. So stellen wir sicher, dass das Gerät funktioniert, und er kann den Männern und Frauen dort den Transportercode unseres Geräts mitteilen. Dann macht Gemma den Rest mit Hilfe des Supertransporters.«

Es dauerte einen Moment, bis Jason antwortete. »Die Idee hat etwas für sich. Er könnte dann aber nicht mehr zurück, die Zeit reicht dafür nicht aus.«

»Das macht nichts. Wir können das Raumschiff auch zu zweit fliegen.«


Noch drei Minuten.


Dann meldete sich der Russe. »Warum soll ich gehen? Ich will die USS Billings
 nicht verlassen.«

Jim stöhnte. Die Zeit lief ihnen davon. »Ich brauche Jason als Navigator. Mein Vater ist auf der Mondbasis und er wird dich dort empfangen. Ich schicke ihm eine entsprechende Nachricht. Und jetzt los, verdammt noch mal!«

Auf den Monitoren der Außenkameras erkannte Jim seine Kameraden, die gerade wieder im Transporter verschwanden und den Durchgang hinter sich schlossen. Hoffentlich klappte es.

Noch zwei Minuten.

Die Sekunden zogen sich in die Länge wie Kleister, während die Sonne auf der anderen Seite des Fensters in rasendem Tempo größer wurde. Wie lange mochte es dauern, den Code für die Mondbasis einzustellen und Sergej hindurchzuschicken?

Noch eine Minute.

Auf den Bildschirmen war immer noch keine Spur von Jason zu sehen. Verdammt! Es kam auf jede Sekunde an. Der Zeitplan musste eingehalten werden. Sollte Jim den Transporter abwerfen, wenn in sechzig Sekunden immer noch keine Spur seines Kameraden zu sehen war? Wo blieb der Physiker nur?

Plötzlich entstand eine Öffnung in der Außenhaut des Transporters. Jason! »Alles klar! Sergej ist auf dem Mond. Der Transport hat funktioniert. Sobald ich in der Schleuse bin, wirf das Ding ab und zünde die Triebwerke!«


Endlich!
 Jim entsicherte den Abwurfmechanismus.

Jason zog sich an dem gespannten Seil entlang zur Schleuse.

Im selben Moment, als er die Schleusenluke hinter sich zugezogen hatte, warf Jim den Transporter ab. Die Klammern lösten sich und eine starke Feder trieb die schwarze Sphäre von der Billings
 weg. Sie war nun auf ihrer eigenen Flugbahn in das Innere der Sonne.

Jim drückte auf die Mikrofontaste. »Halt dich fest. Ich zünde die Triebwerke.«

»Ja, ich habe mich in der Schleuse angegurtet. Leg los!«

Jim griff den Steuerknüppel und riss ihn nach rechts. Er musste das Schiff erst in die richtige Lage für die Zündung bringen. Die Sonnenscheibe driftete nach links weg. Jim übergab die Feinabstimmung der Flugbahn dem Computer. Das Swingby-Manöver war zu komplex, um es von Hand zu steuern.

Ein kurzes Summen ertönte. Der Computer hatte das Schiff in die korrekte Lage gebracht und erwartete nun die Freigabe zur Triebwerkszündung. Jim bestätigte mit einem Tastendruck.

Kaum einen Augenblick später wurde er mit dem doppelten Andruck des eigenen Gewichts in den Sitz gepresst.

Auf dem Außenmonitor entfernte sich der abgeworfene Transporter mit immenser Geschwindigkeit. Er würde die Korona der Sonne in wenigen Stunden durchrasen, bis er schließlich in den Stern eintauchte. Die knapp unter der Oberfläche liegende Chronosphäre und die dann folgende Photosphäre würde er in wenigen Minuten durchqueren, um dann in den darunter liegenden Konvektions- und Strahlungszonen etwas abgebremst zu werden. In drei Tagen sollte der Transporter endlich das Zentrum der Sonne erreichen, in dem der Stern durch die Verschmelzung von Wasserstoff zu Helium die Energie gewann.

Jim blickte auf die Anzeigen der Flugbahn. Die weiße Kurslinie, die bislang genau in die Mitte der Sonne gezielt hatte, wanderte zur Seite, bis sie weit am Zentralgestirn vorbei und in einem Bogen hinaus in das äußere Sonnensystem zeigte. Sie würden ungefähr zu dem Zeitpunkt bei der Verteidigungsflotte eintreffen, wenn der Transporter die Fusionszone der Sonne erreichte. Jim spürte grenzenlose Erleichterung darüber, dass sie den wichtigsten Teil ihrer Mission erfolgreich abgeschlossen hatten.

Doch der gefährlichere wartete draußen jenseits der Marsbahn auf sie. Dort mussten sie sich den Aggressoren im Kampf stellen.
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»Was machen wir mit dem Russen?«, fragte Adam. »Sollen wir ihn in eine Arrestzelle stecken?«

Der junge Leutnant der russischen Raumstreitkräfte wurde rot im Gesicht. Seine Hände zu Fäusten geballt, trat er auf den Leiter der Mondstation zu. »Ich habe auf der USS Beagle
 und später auf der USS Billings
 meinen Beitrag geleistet. Ich habe Jason dabei unterstützt, die Protokolle der Nanoschmiede herauszufinden. Und mit der Mission zur Sonne habe ich mitgeholfen, den entscheidenden Schlag gegen die außerirdischen Aggressoren vorzubereiten.«

Russell kannte den Russen von der Station im Erdorbit, wo Jim ihn als seinen neuen Kameraden vorgestellt hatte. Dort hatte er sich nur in Begleitung bewegen dürfen. »Ich kenne ihn. Er hat tatsächlich die ganze Zeit mitgeholfen. Lass den Jungen in Ruhe.«

»Mein Name ist Sergej«, sagte der Russe mit eisiger Stimme. »Wenn Ihnen das lieber ist, können Sie mich mit Leutnant Dronov anreden.«

Russell hob beschwichtigend die Hände. »Ist schon gut, Sergej. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Lassen Sie mich an dem Einsatz gegen die Fremden teilnehmen«, forderte Sergej. »Die Bedrohung trifft auch Russland. Ich will meinen Beitrag bei der Verteidigung meines Heimatlandes leisten.«

Russell blickte zu Adam herüber. »In der Tat können wir jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.«

Der Leiter der Mondstation zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«

Russell wandte sich an Sergej. »Willst du mit nach Minos A gehen und den Transporter dort auf den Einsatz vorbereiten?«

Sergej nickte. »Allerdings.«

»Gut, komm mit.«

Russell führte den Russen zu Candy, die an einem Tisch am Eingang des Transporterlabors ihre Ausrüstung überprüfte. »Das ist Sergej. Ich habe dir auf der Raumstation im Erdorbit von ihm erzählt.«

Candy blickte nur kurz auf und wandte sich dann wieder einer Art Funkfernsteuerung zu. »Das ist der, den Jim aus dem Weltraum gezogen hat.«

»Ja, er ist gerade mit dem Transporter von der Billings
 zu uns gekommen. Er wird an unserem Einsatz teilnehmen.«

»Gut, ein paar Hände mehr können wir gebrauchen. Sind deine Sauerstoffvorräte voll?«

Sergej schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Eine halbe Stunde habe ich bei dem Einsatz im Transporter auf der Außenhaut der Billings
 verbraucht.«

Candy blickte erneut auf, zuckte dann mit den Schultern. »Bleiben ja noch sechs Stunden. So lange wird es nicht dauern.« Dann wandte sie sich an Russell. »Ich bin so weit. Was ist mit dir?«

Russell nickte. »Können loslegen.«

»Gut, dann gehen wir.« Candy packte einige der Ausrüstungsteile, darunter die Fernbedienung, in eine Tasche und ging in Richtung Transporter davon.

Russell folgte ihr zusammen mit Sergej.

Der Russe starrte Russell an.

»Ist etwas?«, fragte der.

»Sie ähneln Jim sehr stark. Sehen aus wie eine alte Ausgabe von ihm.«

Russell grinste. »Alte Ausgabe. Na, besten Dank auch.«

Der Russe wechselte abrupt das Thema. »Was genau ist unsere Mission?«

»Wir haben gestern während mehrerer Einsätze Raketentriebwerke nach Minos A gebracht und befestigt. Jetzt müssen wir die Fernsteuerung im Transporter anbringen und die Flugbahn einprogrammieren. Eigentlich ein unkritischer Einsatz ohne Feindberührung. Aber in zwei Tagen wird es richtig ernst. Dann werden wir die Raketen zünden und den Transporter auf einen Kurs zu Minos B bringen.«

»Ich will bei allen diesen Einsätzen dabei sein.«

Russell runzelte die Stirn. Er hatte den Russen von seinem Auftreten auf der Station ganz anders in Erinnerung. Da war er ruhig und fast ein wenig schüchtern gewesen. Warum jetzt diese beinahe schon patzige Vehemenz? Lag es daran, dass Jim und Jason ihn von der USS Billings
 fortgeschickt hatten? War er deswegen gekränkt? Meinte er, sich oder anderen etwas beweisen zu müssen?

Sie erreichten den Transporter. Russell ließ Sergej den Vortritt und wandte sich zur Kontrollkonsole um. Sein Blick suchte den von Adam. Der Stationsleiter nickte und reckte den Daumen der rechten Hand empor.

Russell winkte knapp, trat in die Sphäre und verschloss den Durchgang hinter sich. Candy war nicht zu sehen, wahrscheinlich war sie schon in der kleinen Sphäre verschwunden. Sergej stieg soeben die Stufen der Gangway hinauf.

Russell seufzte und setzte sich den Helm auf, bevor er seinen Kameraden folgte.

Candy stand zwischen mehreren Taschen mit Ausrüstung im Inneren und redete auf Sergej ein. »Übrigens herrscht absolute Funkstille, klar? Wir verständigen uns nur über die Drahtverbindungen.«

»Sicher.« Sergej setzte seinen Helm auf.

Russell schloss den Durchgang hinter sich, ging zur kleinen Konsole und gab den Code von Minos A ein. Sie hatten zwar auch den Akustikkoppler dabei, aber es sollte eh nur ein ganz einfacher Transport sein. Das ging über die Eingabe des Zeichencodes am schnellsten. Russell wartete, bis sowohl Candy als auch Sergej ihre Visiere geschlossen und ihm per Handzeichen die Einsatzbereitschaft gemeldet hatten, dann drückte er das Auslösefeld.

Russell spürte einen Ruck, als die ohnehin schon niedrige Schwerkraft nochmals nachließ. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Candy blickte Sergej an und zeigte auf die Taschen, nahm selber zwei und schob sie über ihre Schulter.

Sergej schnappte sich ebenfalls zwei und folgte Candy nach draußen. Russell nahm die beiden Kästen des Überbrückers. Bei der geringen Schwerkraft brauchten sie keine Gangway, Russell sprang einfach aus der Öffnung. Er schwebte nach unten und stand dann zwischen Candy und Sergej. Beide hatten sich mittels einer Drahtverbindung verlinkt und Russell verband sich über das ausrollbare Kabel mit Candys Anzug. »Wie teilen wir uns auf? Ihr die Fernsteuerung und ich den Überbrücker?«

Candy nickte. »Einverstanden.« Sie wandte sich zu Sergej um. »Ich zeige dir am ersten Triebwerk, wie du die Fernsteuerung anbringst, dann kannst du das selber, okay?«

Der Russe nickte und Russell löste seine Drahtverbindung wieder. Er nahm einen der beiden Kästen auf, den er draußen befestigen würde.

Wenige Augenblicke später standen sie auf der mondähnlichen Oberfläche von Minos A. Russell drehte sich um und betrachtete den Transporter. Ihr Vorgängerteam hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatten einen Metallring um den Äquator des Transporters gezogen und in gleichmäßigen Abständen vier Triebwerksmodule daran befestigt. Die Module waren quaderförmig, mit Schubkegeln an der Unterseite. Der Treibstoff befand sich in massiven Drucktanks im Inneren der Quader. Adam hatte gesagt, dass es sich um Orbitalmanövertriebwerke der Mondfähre handelte. Hoffentlich reichte der Schub wirklich aus, den Transporter zu Minos B zu beschleunigen. Immerhin hatten die außerirdischen Geräte die Masse eines kleinen Planetoiden. Russell hoffte, dass sich Mitchell hier nicht auch verrechnet hatte.

Candy legte eine ausziehbare Leiter an den Transporter an und kletterte mit einer der Kontrolleinheiten in der Hand hinauf. Sergej folgte ihr und die Soldatin zeigte dem Russen, wie die Geräte an den Triebwerken angebracht wurden. Am Ende würde Candy zusammen mit Sergej die Triebwerkseinheiten einem rigorosen Test unterziehen. Übermorgen musste alles glattgehen!

Russell seufzte und montierte den Überbrücker an eine Halterung, die ihrerseits über zwei Streben mit dem Triebwerksring verbunden war. Das Gerät brauchten sie, weil weder Funk noch Kabelverbindungen die Transporterhülle zu durchdringen vermochten. Ingenieure von General Morrow hatten sich dieses kleine, auf dem quantenphysikalischen Tunneleffekt basierende Wunderwerk der Technik auf der Venus einfallen lassen. Die Konstruktionspläne waren damals zusammen mit dem Planeten untergegangen, aber Mitchell hatte es mit Adams Hilfe in der Mondbasis neu konstruieren können. Ohne das Gerät wären sie nicht in der Lage, die Triebwerke aus dem Inneren des Transporters heraus fernzusteuern.

Russell überprüfte den ordnungsgemäßen Sitz des Apparats und ging dann in den Transporter. Er hob das Gegenstück auf und montierte es auf der Innenseite der Außenhülle an exakt derselben Stelle. Dann schaltete er die Energieversorgung ein und wartete auf ein Signal. Wenn er alles richtig gemacht hatte, sollte das Gerät eigentlich Impulse von der Außenseite empfangen. Doch der kleine Bildschirm blieb dunkel.


Scheiße!


Das fehlte noch, dass eines der Geräte nicht funktionierte. Sie hatten nur die zwei Stück und Mitchell würde ganz sicher so schnell kein neues zusammenbauen können.

Russell wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, schlug mit der Hand aber nur gegen den Helm seines Raumanzugs. Er seufzte und regelte die Klimaanlage etwas herauf. Dann sah er, dass der Überbrücker leicht schief an der Außenwand anlag. Er löste die Klammern und brachte das Gerät erneut an. Diesmal achtete er peinlich genau darauf, dass es gerade saß. Erneut schaltete er das Teil an und sofort leuchtete ein grünes Signal auf dem Monitor auf. Russell atmete erleichtert durch.

Kurze Zeit später betraten auch Candy und Sergej die Sphäre. Candy reckte die Hand mit ausgestrecktem Daumen nach oben.

Russell nickte. Jetzt gab es nur noch eines zu tun.

Er holte aus einer weiteren Tasche ein kleines Notebook und verband es über ein Kabel mit dem Überbrücker. Dann klappte er den Bildschirm auf, der sich sofort erhellte. Russell machte Platz für Candy, die mit der Steuerungssoftware mehr Erfahrung hatte, und blickte ihr zusammen mit Sergej über die Schulter.

Mitchell hatte die Steuerungssoftware für ihre Zwecke angepasst und ein stilisierter Transporterkreis erschien auf dem Bildschirm. An den Seiten der Kugel waren die vier Triebwerke als rote Punkte erkennbar.

Rote Punkte?

Russell blickte Candy fragend an. Sie musste es bemerkt haben, denn sie machte eine abwartende Handbewegung. Mit einer Zeichenkombination öffnete sie ein kleines Fenster und gab einige Zahlen ein. Das Fenster verschwand und nacheinander verwandelten sich die roten in grüne Punkte. Candy wandte den Kopf und grinste Russell an.

Er nickte. Die Triebwerke waren an die Fernsteuerung angeschlossen und betriebsbereit. Sie würden noch zwei Tage auf ihren Einsatz warten müssen.

Dann würde sich zeigen, ob dieser irrwitzige Plan aufging.
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Verdammt, ist der Planet groß!


Jim konnte sich kaum am Jupiter sattsehen. Wie gerne wäre er nah an dem Riesenplaneten vorbeigerast, am liebsten dicht über den Wolken, die in den verschiedensten Ockerfarben regelrecht leuchteten. Doch auch aus einer Entfernung von einer Million Kilometern war der Planet in seiner ganzen Pracht gut zu sehen. Die Erde hätte aus dieser Entfernung gerade mal einen verschwommenen Fleck abgegeben.

»Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu dicht an den Jupiter herankommen«, sagte Jason, der hinter Jim an seinem Navigationspult saß.

»Die Strahlung?«

»Die Strahlung.«

Und doch ... Wie bedauerlich. »Ist es mit der Strahlung wirklich so schlimm?«

»Ja, ist es. An einigen Stellen sind die von der Magnetosphäre des Planeten abgestrahlten Teilchen so intensiv, dass sie die tödliche Dosis für einen Menschen um das Tausendfache übersteigen. Ich glaube nicht, dass jemals Menschen die weiter innen im jovianischen System gelegenen Monde wie Io oder Europa kolonialisieren werden.«

»Sehr schade.« Von dem Jupitermond Europa war nichts zu sehen, aber in weiter Ferne, perspektivisch fast mit dem Jupiter verschmolzen, erkannte Jim den Vulkanmond Io. Er stellte sich vor, wie es sein mochte, auf seiner Oberfläche zu stehen. Mit Jupiter über sich, der fast die gesamte Breite des Himmels einnahm.

Er seufzte und schob seine Fantasien beiseite. Es wurde Zeit für die Triebwerkszündung, um die Schwerkraft des Riesenplaneten für ein erneutes Swingby-Manöver zu nutzen. Da das Schiff schon in der richtigen Lage war, übergab er einfach die gesamte Kontrolle über den Vorgang an den Bordcomputer und lehnte sich zurück. Den Countdown anzusagen, ersparte er sich, da Jason die Zündungsdaten als Navigator selber errechnet und ohne Zweifel auf seinen Monitor geladen hatte.

Der plötzliche Schub raubte Jim fast den Atem. Da sie den Großteil des Treibstoffes bei dem Manöver an der Sonne verbraucht hatten, war das Schiff nun sehr leicht, sodass die Triebwerke eine hohe Beschleunigung entwickelten. Wenn sie bald auf die anderen Schiffe der Verteidigungsflotte stießen, würden sie in Bezug auf die Sonne im Mittelpunkt des Systems fast zum Stillstand kommen. Ihre Position wäre dann ungefähr auf der Hälfte der Strecke zwischen der Erde und dem Punkt, an dem die Astronomen das Auftauchen der feindlichen Schiffe erwarteten.

Ganz allmählich schob sich der Jupiter nach unten weg. Der neue Kurs führte sie über den Nordpol des Riesenplaneten, den Jim leider nur auf dem Monitor betrachten konnte. Blitze zuckten dort und verbreiteten sich in einer Kaskade über ein Gebiet, das Tausende Kilometer umfassen musste.

Das Manöver dauerte lange Minuten, in denen die Beschleunigung bei schwindenden Treibstoffvorräten immer weiter zunahm. Erst als Jim schwarz vor Augen wurde, war der Andruck plötzlich weg und er schwebte wieder schwerelos in seinem Sitz. Er schnappte nach Luft und hustete heftig. »Ich dachte schon, ich verliere das Bewusstsein.«

Jason gab ein leises Stöhnen von sich. »Ich glaube, ich habe
 das Bewusstsein verloren.«

Jim betrachtete den Monitor. Auf den ersten Blick sah die neue Flugbahnkurve gut aus, aber Jason hatte die genaueren Daten. »Sind wir wenigstens da, wo wir hinwollten?«

Er bekam zunächst keine Antwort und wollte schon die Frage wiederholen, als Jason endlich sprach. »Ja, Zündungsparameter sehen gut aus. Wir treffen mit der Flotte in zwei Stunden zusammen.«

Jim nickte. Ein Licht an der Konsole zeigte ihm, dass nun auch der letzte externe Tank leer war, und er drückte den entsprechenden Knopf, um ihn abzusprengen. Der Tank entfernte sich langsam vom Schiff und auf dem Bildschirm der Außenkamera sah es so aus, als würde er auf den Jupiter zustürzen. Aber das war eine Illusion. Durch das retrograde Swingby-Manöver standen sie in Bezug auf die Sonne als Mittelpunkt des Planetensystems inzwischen fast still. Der Jupiter entfernte sich von ihnen nun mit seiner eigenen Umlaufbahngeschwindigkeit von über dreizehn Kilometern pro Sekunde. Der Tank würde im Laufe der Zeit von der Schwerkraft der Sonne angezogen und irgendwann in sie hineinstürzen, wie der Transporter, der sich nun schon tief im Inneren des Zentralgestirns befinden musste. Jim und der Rest der Flotte hingegen würden nach dem Auftauchen der Fremden wieder die Triebwerke zünden, die Geschwindigkeit an die der Invasoren angleichen und sie ungefähr auf Höhe der Marsbahn abfangen - wenn alles glattging. »Haben wir schon Kontakt mit der Flotte?«

»Ja, ich empfange die Transpondersignale der USS Aurora
 in etwas über dreißigtausend Kilometern Entfernung. Wir nähern uns mit drei Kilometern in der Sekunde, also dürfte das Zusammentreffen in etwa drei Stunden sein.«

Jim nickte. Es lief alles nach Plan. »Versuche, eine Funkverbindung herzustellen.«

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie eine Antwort erhielten. »Hier spricht General McLean. Willkommen in der Verteidigungsflotte und Glückwunsch zur erfolgreichen Mission.« Die helle Stimme des Befehlshabers der Verteidigungsflotte kreischte schmerzhaft aus den Lautsprechern des Cockpits und Jim regelte die Lautstärke herunter.

Dann drückte er die Mikrofontaste nieder. »Danke, Sir. Haben Sie etwas vom Mond gehört? Haben sie Kontakt mit dem in der Sonne versenkten Transporter?«

»Ich bedaure. Wir stehen nicht mit der Mondbasis in Kontakt, sondern nur mit der Leitstelle in Portland. Wir werden uns darauf verlassen müssen, dass alles nach Plan läuft.«

Jim zuckte mit den Schultern. Er hätte zwar gerne gewusst, ob auf dem Mond alles nach Plan lief, aber an ihrer Aufgabe, morgen die Fremden abzuwehren, änderte sich nichts. »Haben Sie weitere Befehle für mich?«

»Ja, Captain. Positionieren Sie sich an der linken, unteren Flanke des Verbands. Sie werden dort eine Lücke sehen und diese einnehmen. Halten Sie die Abstände zu den anderen Schiffen genauestens ein.«

»Ja, Sir!«

Jim seufzte und leitete das notwendige Manöver ein. Ihren Auftrag, den Transporter in die Sonne zu schicken, hatten sie erfüllt. Aber der gefährliche Teil, die Raumschlacht, stand nun unmittelbar bevor.
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»Noch zwanzig Minuten bis zum Beginn des Einsatzes«, dröhnte Adams Stimme durch das Transporterlabor.

Russell warf Candy einen Seitenblick zu. Sie saß ein Stück abseits auf einem Stuhl, den Raumanzug bereits angezogen, und ging mit Sergej noch einmal den Zeitplan durch. Ein Stück weiter stand Colonel Marrick. Der gestern erst eingetroffene Militärberater sah alles andere als glücklich aus.

Mit schnellen Schritten näherte sich Adam. »Seid ihr bereit?«

Russell nickte und strich sich über die Brust seines Raumanzugs. Er musste nur noch den Helm anlegen, dann konnte es losgehen. Die Ausrüstung lag im Transporter auf Minos A bereit und der Zeitplan war minuziös festgelegt. Aber den größten Unsicherheitsfaktor gab es immer noch. »Wie ist die Lage im Supertransporter? Haben Gemma und Mitchell inzwischen einen Weg gefunden, den Durchgang offenzuhalten?«

Adam zögerte. »Mitchell glaubt, eine Lösung gefunden zu haben.«

Russell runzelte die Stirn. Er glaubt?


Wenn die Sicherheitsvorrichtungen des Transporters bei der Herstellung der Dauerverbindung zwischen dem Gerät im Inneren der Sonne und dem auf Minos die Durchgänge verschließen würden, würde überhaupt nichts geschehen, und ihr Plan würde scheitern.

»Er glaubt, dass sie nur noch wenige Minuten brauchen.«

Russell seufzte. So eine schwerwiegende offene Frage erst in den letzten Minuten vor dem Einsatz zu klären, war niemals eine gute Idee. »Wir reden mit ihnen. Wir wollten ja sowieso von dort aus aufbrechen.«

Adam nickte.

Colonel Marrick trat zu ihnen und wandte sich direkt an den Leiter der Mondstation. »Noch ist Zeit, das Personal auszutauschen. Ich weise noch einmal darauf hin, dass ich es für klüger halte, ein Spezialeinsatzkommando nach Minos zu schicken.«

Adam wandte den Kopf wie in Zeitlupe und blickte den General aus kalten Augen an. »Ich werde darüber jetzt nicht noch einmal diskutieren. Ihre Special Forces bleiben hier und halten sich lediglich in Bereitschaft. Ich habe noch zu gut den Fehlschlag des letzten Einsatzteams im Gedächtnis, das man mir hierher geschickt hat, von dem arroganten Auftreten gegenüber meiner Stationsbesatzung ganz zu schweigen. Ich will, dass Leute hinübergehen, die Erfahrung mit Transportereinsätzen haben, und Mr. Harris hat dies schon seit über zwanzig Jahren.«

Der General lief rot an. »Aber diesen Russen da lassen Sie mitgehen?« Er zeigte auf Sergej.

Adam trat einen Schritt auf den Colonel zu, bis sich die beiden Männer direkt gegenüber standen. »Es ist die Sache von Mr. Harris als Einsatzleiter, welches Team er zusammenstellt. Und jetzt lassen Sie uns hier unsere Arbeit machen und treten Sie zurück, bevor ich Sie aus meinem Transporterlabor entfernen lasse!«

Der General sah ihn aus großen Augen stumm an. Schließlich drehte er sich um und ging an die hintere Wand des Transporterlabors, wo die fünf Männer seines Einsatzteams in grünen Felduniformen standen.

Adam verzog das Gesicht. »Egal. Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Glück bei eurem Einsatz. Wird schon schiefgehen!« Er streckte seine Hand aus.

Russell schüttelte sie. Dann ließ er Adam stehen und ging zu Candy und Sergej. »Bereit?«

Beide nickten und standen auf.

Russell wollte gerade den Transporter betreten, als einer der Techniker durch die offene Luke gerannt kam und auf Adam zustürzte. »Sir! Sir! Es geht los. Nachricht von der Erde. Die Aurora
 hat die fünf fremden Schiffe auf dem Schirm. Sie sind ganz plötzlich jenseits der Jupiterbahn aufgetaucht.«

Alle im Labor starrten ihn an. Russell machte einen Schritt auf den Techniker zu. »Sind die Raumschiffe dort aufgetaucht, wo wir es erwartet haben?«

Der Mann nickte. »Position, Geschwindigkeit und Vektor sind wie erwartet. Die Aurora
 hat über Richtfunk noch durchgegeben, dass der Flottenverband sich darauf vorbereitet, Fahrt aufzunehmen. Das Zusammentreffen mit den Fremden wird in weniger als einer Stunde erwartet.«

Auch Adam kam näher. »Wann werden die fremden Schiffe auf der Erde eintreffen, falls die Verteidigungsmaßnahmen fehlschlagen?«

»Noch schwer zu sagen. Vielleicht in zehn bis zwölf Stunden.«

Russell biss sich auf die Lippen. Zwölf Stunden. Dann wäre auch ihr Einsatz beendet und es würde sich entscheiden, ob die Erde eine Zukunft hatte.

Er atmete tief durch. Er musste sich jetzt auf seine eigene Aufgabe konzentrieren. Russell drehte sich um und trat in den Transporter. Candy und Sergej folgten ihm. Das Innere glich einem in die Länge gezogenen Ei. Es bestand bereits eine Dauerverbindung zum Supertransporter.

Russell und seine Kameraden durchquerten den Transporter mit vorsichtigen Schritten. Die Schwerkraft nahm mit jedem Meter weiter ab, bis sie auf der anderen Seite fast völlig verschwunden war. Durch den geöffneten Durchgang trat Russell in die immer noch fremdartig wirkende, halbkugelförmige Halle des Supertransporters. Russell hätte sich hier nicht längere Zeit aufhalten wollen. Aber das musste er ja zum Glück auch nicht. Er stieß sich von der Wand des Transporters ab und erreichte die schwarze Konsole, hinter der Gemma und Mitchell eine laute Diskussion führten.

Russell fing sich am Rand der Konsole ab und schwenkte herum, mit den Füßen nach unten, bis er neben der Physikerin schwebte. »Habt ihr endlich eure Probleme gelöst?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn wir eine Dauerverbindung mit einem Transporter lösen oder aufbauen, verschwinden die Durchgänge.«

Gemma gestikulierte heftig über der Schaltfläche der Konsole. »Ich bin mir sicher, dass man auch die Durchgänge mit einem dieser Steuerungselemente kontrollieren kann. Wir bräuchten einfach mehr Zeit.«

Russell verzog keine Miene, sondern blickte auf die Armbanduhr, die über dem Ärmel seines Raumanzugs festgemacht war. »Wir haben noch genau dreißig Minuten im Zeitplan. Bis dahin müsst ihr das Problem lösen.«

Mitchell presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch bleiche Striche waren.

»Wir werden unser Bestes geben.« Gemmas Stimme klang alles andere als überzeugt.

Sergej murmelte irgendetwas, das sich für Russell wie »Burack« oder so anhörte und ihm nichts sagte.

Candy beugte sich nach vorne über die Konsole. »Verdammt noch mal, ihr seid doch wirklich ...«

Russell legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Komm, lass den beiden ihre Arbeit. Wir haben unsere.«

Candy wandte sich ab und schwebte in Richtung Transporter davon.

Russell wandte sich wieder an Gemma. »Jetzt löst die Verbindung zum Mond und stellt eine Dauerverbindung nach Minos A her.«

Gemma nickte nur.

Mitchell schwebte an seiner Kollegin vorbei zu Russell und reichte ihm einen silbernen Kasten. »Der Kommunikator.«

Russell nickte. Adam hatte ihn bereits informiert, dass es Mitchell gelungen war, ein weiteres der Kommunikationsgeräte herzustellen, die sie schon auf der Venus benutzt hatten. Russell würde es an die Leitung auf Minos A anschließen, die zum Teleskop auf der anderen Seite des Planetoiden führte. Da der Transporter im Falle des Erfolges vernichtet werden würde, war die künstliche Wurmlochverbindung der einzige Weg, die Zerstörung von Minos B zu bestätigen.

Gemma drückte mehrere Schaltflächen auf der Konsole nieder und hob schließlich den Kopf. »Verbindung hergestellt.«

Russell nickte wieder. »Vergesst nicht, ihr habt dreißig Minuten, das Problem mit dem Durchgang zu lösen. Dreißig Minuten!«

Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab und stieß sich an der Stirnseite der Konsole ab. Mit dem Kommunikator unter dem Arm schwebte er zu Candy und Sergej, die bereits einen Durchgang geöffnet hatten. Das Innere des Transporters hatte sich scheinbar nicht verändert. Noch immer war der eigentlich sphärische Raum unwirklich in die Länge gezogen. Allerdings war der Durchgang auf der anderen Seite nun geschlossen. Russell wusste, dass der Ausgang dort nicht mehr zur Mondoberfläche führen würde, sondern auf die Oberfläche von Minos A. An der gegenüberliegenden Wand erkannte er die Fernsteuerung für die Raketentriebwerke und den Akustikkoppler.

Russell wartete, bis Candy und Sergej im Inneren waren, dann verschloss er das Loch in der Hülle, damit die Luft nicht aus der Supertransporterbasis entwich, wenn sie den Durchgang auf der anderen Seite öffneten. Er folgte seinen Kameraden durch das Innere des Transporters und bremste sich an der gegenüberliegenden Wand ab. »In Ordnung. Seid ihr bereit für den Einsatz?«

Sergej nickte. Candy grinste sogar.

Russells Herz gefror bei dem Gedanken, dass von ihnen nun das Wohl der Erde abhing. Er hatte keine Angst um sein eigenes Leben, sondern fürchtete, einen Fehler zu begehen, der Milliarden von Menschen dem Untergang preisgeben würde. Aber nun war es zu spät, jemand anderen zu schicken. Er seufzte. »Also schön, bringen wir es hinter uns. Helme aufsetzen. Und vergesst nicht, dass Funkstille herrscht.«

Er setzte seinen eigenen Helm auf und verriegelte die Verschlüsse am Hals. In seinen Ohren zischte es laut. Er wartete, bis sowohl Candy als auch Sergej ihm mit gehobenen Daumen wieder ihre Einsatzbereitschaft signalisierten, dann öffnete er den Durchgang auf die Oberfläche von Minos A und sprang aus dem Transporter.

Ihre Aufgaben waren klar verteilt. Candy und Sergej überprüften ein letztes Mal die Triebwerksmodule, während Russell den Kommunikator montierte. Mit langen Sprüngen hüpfte er über die graue, staubige Oberfläche. Die ferne, weiße Sonne stand nun tiefer als gestern. Der Schatten des Transporters reichte fast bis zum Horizont und grenzte sich selbst in der Ferne scharf gegen die Umgebung ab.

Russell erreichte das Terminal, das über eine kilometerlange Kabelverbindung mit dem Teleskopmodul auf der anderen Seite des Himmelskörpers verbunden war, und stellte den Kommunikator daneben ab. Aus einem kleinen Fach an der Seite des Kastens holte er ein dickes Flachbandkabel und schloss es zunächst am Kommunikator und dann am Terminal an. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann leuchteten mehrere Lichter am Kommunikator grün auf. Russell seufzte. Die Verbindung sowohl zu den Teleskopen als auch zu der Gegenstation in der Mondbasis war hergestellt.


Wenigstens das funktioniert schon mal.


Er richtete sich wieder auf und hüpfte zum Transporter zurück. Sergej hatte sich bereits wieder neben dem Durchgang positioniert, doch Candy stand nach wie vor auf der Leiter und hantierte an einem der Triebwerksmodule herum. Sie hatte doch wohl nicht noch einen Fehler gefunden?

Dann kletterte sie wieder hinab und reckte den Daumen empor. Was auch immer das Problem gewesen war, sie hatte es gelöst.

Russell ließ der Soldatin und dem Russen den Vortritt. Er warf einen letzten Blick zurück und straffte sich. Wenn alles nach Plan lief, war es das letzte Mal in seinem Leben, dass er die Oberfläche von Minos A sehen musste.

Mit einem Hieb gegen die Wandung schloss er schließlich den Durchgang und aktivierte sein Funkgerät. Dann sah er auf die Armbanduhr. Sie lagen genau im Zeitplan. »Candy? Bereit für die Zündung der Triebwerke?«

Sie kniete sich vor den Laptop, klappte ihn auf und bearbeitete die Tastatur. »Einsatzbereit.«

Sergej stellte sich neben Candy und wandte sich dann zu Russell um. »Was kann ich tun?«

»Nichts. Wenn alles nach Plan läuft, hat Candy die ganze Arbeit. Wenn du willst, kannst du zurück zum Supertransporter gehen.« Er zeigte zur gegenüberliegenden Wand.

Der Russe verneinte. »Ich bleibe.«

Russell zuckte mit den Schultern. Seine Sache. »Noch dreißig Sekunden bis zur Zündung.«

Candy gab den Countdown über die Tastatur ein und drückte die Enter-Taste. »Ich lasse den Startvorgang automatisch über den Computer durchführen. Er wird den Transporter auf die vorprogrammierte Flugroute bringen. Ich greife nur dann ein, wenn es nötig ist.«

Russell nickte. Noch zehn Sekunden. Er setzte sich hin, denn er wusste nicht, welche Beschleunigung die Triebwerke entwickeln würden, und gab Sergej ein Zeichen, es ihm nachzutun.

Candy las die letzten Sekunden des Countdowns ab. »Fünf, vier, drei, zwei, eins, Zündung!«

Es geschah ... nichts.

Keine Bewegung, keine Beschleunigung. Russell blickte Candy entgeistert an. »Was ist geschehen? Warum fliegen wir nicht?«

Candys Finger huschten über die Tastatur. »Eines der Triebwerke muss falsch aufgehangen sein, wir kommen vom berechneten Kurs ab. Ich muss von Hand ausgleichen.«

Russell blinzelte. »Du meinst, wir sind ...«

»Gestartet! Ja, verdammt.«

Sergej wunderte sich: »Man merkt ja gar nichts.«

Russell richtete sich auf und beugte sich über Candys Schulter. Der stilisierte schwarze Punkt des Transporters hatte sich auf seiner Kurve von der Linie der Oberfläche entfernt. Er folgte der geplanten Flugbahn mehr schlecht als recht. Sie waren tatsächlich unterwegs. Die Triebwerke hatten genug Schub entwickelt, um den Transporter von der Oberfläche emporzuheben. Aber dass Russell keine Beschleunigung spürte, irritierte ihn ungemein. »Die Transporter müssen über eine Art Trägheitsdämpfung verfügen.«

Candy schnaubte. »Ist mir egal, ob es rappelt und schüttelt oder nicht. Hauptsache ich kriege dieses Mistding auf Minos B zu gesteuert. Ist ganz schön träge. Wie wenn man einen Elefanten lenken will, indem man ihn am Arsch packt und schiebt.«

Ein Fenster des Laptops zeigte eine monochrome Außenansicht, die von einer Kamera an einem der Triebwerksmodule aufgenommen wurde. Der Horizont von Minos A wich zurück und die feindliche Basis wurde sichtbar. Das hieß, dass der Transporter nun auch für die Feinde sichtbar war. Was würden die Fremden gegen den Angriff unternehmen? Russell dachte an die Männer von Captain Grooms Einsatzteam und wie sie im Plasmapuls innerhalb eines Augenblicks verdampft waren. Die Fremden würden die Waffe gegen den Transporter garantiert auch einsetzen.

Russell blickte auf seine Armbanduhr. Noch eine Viertelstunde, bis der Transporter auf Minos B aufschlagen würde. Noch zwei Minuten bis zum Ende der Triebwerkszündung.

Candy ächzte. »Der Transporter ist so verdammt schwer. Ihn in die Kurve auf Minos B zu bekommen, ist fast ein Ding der Unmöglichkeit.«

Russell legte ihr einen Arm auf die Schulter. Sonst konnte er nichts tun. »Geht’s?«

»Ja, verdammt. Aber die Zündung wird länger brauchen als vorgesehen.«

Russell hätte fluchen mögen. Sie hatten die Triebwerkszündung so geplant, dass sie beendet war, bevor sie den Punkt des vermuteten Angriffes erreichten. Die Triebwerksmodule würden dem Plasmapuls nicht standhalten, und wenn sie vernichtet wurden, bevor der Transporter auf seinen korrekten Kurs gegangen war, würde die Sphäre an Minos B vorbeiziehen und auf Nimmerwiedersehen im Weltraum verschwinden. »Candy, die Zündung darf nicht ...«

Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich weiß das, gottverdammt! Aber ich kann es nicht ändern.« Sie schnaubte. »Wir hätten noch ein Triebwerksmodul mehr an den Transporter pappen sollen, dann wäre es kein Problem gewesen.«


Ja, das hätten wir tun sollen.


Doch nun war es dafür zu spät.

Russells Blick traf sich mit dem von Sergej. Der Russe hatte die Augen hinter dem Visier seines Helmes weit aufgerissen, sein Gesicht glich einer Maske. Russell wandte sich wieder dem Laptop zu. Er starrte den Punkt des Transporters an, als könne er ihn telekinetisch dazu zwingen, die Kurve endlich zu vollenden und auf Minos B zuzufliegen.

Noch eine Minute verblieb im Manöver.

Sie konnten nur beten, dass der Angriff später erfolgte als erwartet.

Dann tauchte plötzlich Jims Gesicht vor Russells innerem Auge auf. Auch im Sonnensystem musste der Angriff inzwischen erfolgt sein.

Russell hoffte, dass es dort besser lief als hier.
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Jim zuckte zusammen, als die Stimme von General McLean aus dem Lautsprecher dröhnte. »Achtung! An alle Einheiten. Langstreckenradar erfasst fünf Körper in einer Million Kilometer Entfernung. Sie bewegen sich mit rund zehntausend Kilometern pro Sekunde auf die Erde zu. Unser Navigator berechnet einen Abfangkurs. Halten Sie sich bereit.«

Jason stöhnte. »Zehntausend Kilometer pro Sekunde. Das liegt weit jenseits der Möglichkeiten unserer Ionentriebwerke, egal, wie hoch der Wirkungsgrad ist. Bei der Reichweite unserer Waffen haben wir gerade mal ein oder zwei Minuten, bis der Kampf gelaufen ist.«

Jim rechnete im Kopf die Zahlen zusammen. Wenn sie den feindlichen Verband nicht aufhielten, würden die Schiffe in sechzehn Stunden bei der Erde sein.

Dann meldete sich wieder General McLean. »Achtung, Achtung. Mein Navigator überträgt soeben die zugewiesenen Kampfpositionen. Die USS Senator
 wird zuerst auf den feindlichen Verband stoßen. Die letzte Verteidigungslinie übernehme ich mit der USS Aurora
 gemeinsam mit der USS Billings
 . Zünden Sie Ihre Triebwerke so bald wie möglich.«

Jim seufzte. Es war verständlich. Sie waren nur zu zweit auf dem Schiff und hatten wegen ihrer Primärmission nur eine reduzierte Bewaffnung.

»Ich habe eine Navigationslösung für die Einnahme unserer Kampfposition. Wir sind bereit für die Zündung«, verkündete Jason.

Jim nickte und übergab die Steuerung an den Computer. So ging es am schnellsten. Wenige Augenblicke später drehten sich die Sterne nach links weg und der Jupiter war kurz hinter dem Fenster zu sehen, kaum mehr als ein ockerfarbener Punkt. Als die Sonne vor ihnen sichtbar wurde, von der in dieser Entfernung nur noch ein schwaches Dämmerlicht empfangbar war, stoppte die Bewegung. Ein gutes Stück neben der Sonne prangte ein kleiner blauer Punkt. Die Erde. Dann zündeten die Triebwerke mit voller Wucht und Jim wurde tief in den Sitz gepresst. Das Manöver würde fast eine Viertelstunde dauern. Jim ächzte und griff unter größten Anstrengungen nach vorne auf die Konsole. Er schaltete den linken Bildschirm auf die taktische Ansicht, um sich das erwartete Kampfmanöver anschauen zu können.

Eine blaue Linie führte von einem Punkt oberhalb des Jupiters zur Erde. Das zeigte den Kurs der Fremden. Kleine rote Punkte waren entlang eines Teils dieser Linie postiert. Dabei handelte es sich um die Schiffe der Verteidigungsflotte. Da jedes Schiff mit unterschiedlicher Geschwindigkeit vom Sammelpunkt aus aufbrach, würde es mit dem fremden Verband jeweils an einer anderen Position im Sonnensystem zusammentreffen. Wegen der hohen Geschwindigkeitsdifferenz zu den feindlichen Schiffen hatte jedes nur einige wenige Sekunden, um seine Waffen abzufeuern. Andererseits hatten vielleicht schon die ersten Schiffe Erfolg, und er konnte sich den Kampf in Ruhe von der Reservebank aus ansehen.

Auf dem Radarschirm bewegten sich die unterschiedlichen Schiffe des Verbandes mit rasender Geschwindigkeit auseinander. Nur die Aurora
 blieb in der Nähe der Billings
 .

Endlich endete die Zündung und Jim war wieder schwerelos. Er schaltete die Automatik aus und griff zum Steuerknüppel. Er ließ das Raumschiff um seine Hochachse rotieren, bis es in Richtung des sich nähernden Feindes zeigte. Auch die anderen Raumschiffe des Verbandes waren dort irgendwo. Zu sehen war bis auf die Fixsterne im Hintergrund jedoch nichts.

Doch! Einer der Sterne bewegte sich ein wenig zur Seite. Das musste die Aurora
 sein. Jim schaute auf das Radar. Das Schiff des Generals trieb in fünfzigtausend Kilometern Entfernung mit ebenfalls abgeschalteten Triebwerken dahin, auf die Ankunft des Feindes wartend. Dann erschienen kurz nacheinander fünf blaue Dreiecke auf dem Radarschirm, genau auf der weißen Linie. Das mussten die feindlichen Schiffe sein! Sie flogen offenbar in enger Formation. Sie näherten sich schnell dem ersten roten Punkt.

In wenigen Augenblicken war es soweit. Dann begann die erste Raumschlacht in der Geschichte der Menschheit. Und womöglich auch ihre letzte.

Der General räusperte sich bei gedrückter Mikrofontaste. »Achtung, USS Senator
 . Ihr Zusammentreffen mit dem Feind steht unmittelbar bevor. Setzen Sie Ihr Arsenal wie geplant ein. Viel Glück. Ende.«

»Verstanden. Wir bereiten das Ausschleusen der Gamma-Laser und der Atomraketen vor.« Die Frauenstimme klang nüchtern und unaufgeregt, hatte einen sehr angenehmen, vollen Ton. Jim hatte die Kapitänin der USS Senator
 nie kennengelernt. Sie würde in wenigen Sekunden als Erstes erfahren, was der Feind ihrer Flotte entgegenwerfen würde. Jim hätte nicht mit ihr tauschen wollen.

Einige kleine Punkte entfernten sich auf dem Radar von der Senator
 und rasten den blauen Dreiecken entgegen. Das mussten die Atomraketen des Schiffes sein.

Vor den Fenstern flackerte ein heller Blitz auf. Noch einer. Und noch einer.

Jim blickte wieder auf das Radar. Hatten sie ihr Ziel getroffen? Dann sank seine Hoffnung. Es waren immer noch fünf Dreiecke, die auf der weißen Linie auf die Erde zurasten.

Die Stimme des Generals dröhnte wieder aus den Lautsprechern. »Senator
 , bitte kommen.«

Doch der rote Punkt, der eben noch die Senator
 dargestellt hatte, war verschwunden. Sie würde sich niemals wieder melden und Jim würde niemals die Gelegenheit haben, die Kapitänin mit der schönen Stimme kennenzulernen.

»Houston
 und Challenger
 , ihr seid die Nächsten. Wartet mit dem Ausschleusen der Waffen nicht bis zum letzten Augenblick.« Die Stimme des Generals klang immer noch nüchtern, aber die Tonlage hatte sich deutlich nach unten verschoben.

Erneut blitzte es heftig außerhalb der Fenster. Das Licht blendete derart, dass Jim die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, blitzte es immer noch, wie beim Abbrennen eines interplanetaren Feuerwerks dort draußen. Dann wurde es wieder dunkel, und zwei weitere Schiffe waren vom Radarschirm verschwunden.


Verdammte Scheiße!


Die Houston
 und die Challenger
 hatten noch nicht einmal ihre Waffen abfeuern können.

»Hier General McLean.« Jetzt überschlug sich die Stimme fast. »Ich gebe allen Schiffen im Verband hiermit die Feuererlaubnis. Schießen Sie, sobald der Feind in die Reichweite Ihrer Waffen kommt!«

Dann brach vor den Fenstern die Hölle los. Blitze überall. Das ganze All war in Brand gesteckt! Gleichzeitig redeten alle Kapitäne über Funk durcheinander, Jim verstand nur noch einzelne Sprachfetzen.

»Gamma-Laser zündet nicht!«

»Die Manhattan
 ist weg!«

»General, General?«

»Die knallen uns über den Haufen.«

Das Blitzen vor dem Fenster wollte einfach nicht aufhören. Das alles geschah noch dazu in völliger Lautlosigkeit, nur untermalt von dem Geschrei aus den Lautsprechern. Jims Puls raste.

»Heilige Scheiße!« Jasons Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. »Die machen uns fertig. Wir haben nicht die geringste Chance.«

Auf dem Radarschirm verschwand ein roter Punkt nach dem anderen, während die fünf Dreiecke sich unbeirrt entlang der weißen Linie bewegten.

Jims Blut gefror. Die Fremden knallten den Verteidigungsverband einfach vom Himmel. Ohne jede Mühe.


Wir haben keine Chance! Nicht die geringste!


Wie hatten sie nur glauben können, mit ihren Atomraketen und Gamma-Lasern etwas gegen diese kilometergroßen, mit einer weit fortgeschrittenen Technologie erbauten Raumschiffe ausrichten zu können.

Jim blickte auf die Uhr des Monitors. Die Schlacht dauerte nun gerade mal zwei Minuten, und schon waren von den fünfzig Raumschiffen der Verteidigungsflotte nur noch zwanzig übrig.

Jim schloss die Augen. In zwei weiteren Minuten würde die Billings
 in Reichweite der Fremden kommen. Dann würde er zusammen mit Jason im letzten Schiff des Verbandes sterben.
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Verdammt, verdammt!


Russell ballte die Hände zu Fäusten zusammen. In wenigen Augenblicken würden sie den Punkt erreichen, an dem der Angriff der Fremden auf den Transporter erfolgen musste. Und die verdammten Triebwerke feuerten unverändert. »Was ist denn jetzt?«

Candy konzentrierte sich auf den Laptop. »Wir brauchen immer noch dreißig Sekunden Schub.«

Russell schloss die Augen. Es durfte einfach nicht sein, dass alles umsonst gewesen war. Vielleicht würde der Angriff später erfolgen. Vielleicht würden sie gar nicht angegriffen werden, weil die Fremden das Material des Transporters nicht orten konnte.


Wunschträume! Nichts weiter!


Sie passierten den roten Punkt auf der Flugbahn. Noch fünfzehn Sekunden in der Zündung.

Russell starrte den Bildschirm an, dessen Außenkamera die näher kommende Basis von Minos B anzeigte. Es wäre garantiert ein Aufblitzen zu sehen, wenn die Fremden mit ihren Plasmakanonen auf den Transporter schossen. Doch nach wie vor war auf der Oberfläche des feindlichen Himmelskörpers alles ruhig.

Noch zehn Sekunden. Die mussten sie irgendwie durchhalten.

Neun.

Acht.

Sieben.

Sechs.


Bitte! Bitte!


Fünf.

Vier.

Drei.

Zuerst blitzte es auf dem Bildschirm kurz auf, dann war da nur noch eine weiße Fläche. Der Monitor wurde schwarz und eine feine Vibration ging durch den Transporter.

»Ich habe die Verbindung zu den Triebwerksmodulen verloren.« Candys Stimme war ganz ruhig, als rede sie über einen Besuch im Eiscafé.


Das war’s dann. Das war der Angriff. Drei Sekunden zu früh.


»Sind wir gescheitert?« Sergejs Stimme klang ruhig und emotionslos.

Candy stöhnte. »Zwei Komma fünf Sekunden hätten uns für eine korrekte Zündung gefehlt. Wir werden in einer Entfernung von zwanzig Kilometern an Minos B vorbeifliegen. Die Flugbahndaten sind eindeutig.«

Russell schloss die Augen. »Wir haben versagt.«

»Tut mir leid.« Candy Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Schweigend saßen sie nebeneinander.

Russell hätte heulen mögen. Es war so knapp gewesen.


Zwei Sekunden! Zwei lächerliche Sekunden!


Selbst wenn Jim und die anderen im Sonnensystem die Angreifer zurückschlagen konnten, wäre alles umsonst gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis von Minos B eine neue Flotte zur Erde aufbrach. Und die wäre ohne Zweifel deutlich größer. Ganz gleich, wie viele Raumschiffe sie aus der Nanoschmiede erbauen konnten, deren Rohstoffe sicher auch irgendwann am Ende sein mussten.

Es war vorbei. Endgültig.

Sergej schluchzte auf. »Wir müssen etwas tun. Irgendetwas müssen wir doch tun können.«

Candy blickte den russischen Kameraden an. »Tut mir leid, Sohn! Das war unser einziger Schuss. Mehr haben wir nicht.«

Sergej schüttelte den Kopf. »Wir versuchen es noch einmal. Wir können einen neuen Transporter bauen und nach Minos A bringen. Diesmal mit mehr Triebwerksmodulen.«

Candy lachte auf. Es war ein verzweifeltes Lachen. »Nein, können wir nicht. Wir haben keine Möglichkeit mehr, nach Minos A zu kommen. Wir haben den Transporter von Minos A gerade in den Weltraum geschossen. Bis wir neue Triebwerke oder gar einen neuen Transporter hierher gebracht haben, ist die feindliche Basis längst außer Reichweite.«

Russell war klar, dass Candy recht hatte. »Außerdem wissen wir nicht, wie viel Zeit wir haben. Wir wissen auch nicht, ob der Feind neben der überlichtschnellen Raumfahrt nicht auch über überlichtschnelle Kommunikation verfügt. Wenn unsere Flotte im Sonnensystem tatsächlich die Angreifer ausschaltet, würde es mich nicht wundern, wenn im selben Moment eine gewaltige neue Angriffswelle in Marsch gesetzt wird.«

Sergej erwiderte einige Sekunden lang seinen Blick, dann senkte er den Kopf.

Russell gab sich einen Ruck und stand auf. »Kommt, wir gehen zurück zum Supertransporter und zur Mondbasis. Wir müssen es Adam sagen. Es ist notwendig, die Menschen auf der Erde auf das Schlimmste vorzubereiten.« Sie konnten hier nichts mehr tun.

Plötzlich ging ein Schlag durch den Transporter, der Russell von den Füßen riss. Er schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf, stöhnte, es durfte doch eigentlich gar keine Schwerkraft herrschen! Candy und Sergej klatschten neben ihn. Der Laptop flog in einer unnatürlichen Kurve an die Wand und zerbrach in Tausende Einzelteile.

Candy stöhnte. »Was zum Teufel ...?«

Wieder ging ein heftiger Ruck durch den Transporter. Russell blieb liegen. Dann war übergangslos wieder Ruhe.

Sergej rappelte sich auf. »Was war denn das?«

Russell kam ebenfalls auf die Knie, erwartete, jeden Augenblick wieder zu Boden geschleudert zu werden. »Das war wohl ein erneuter Angriff. Stärker als der erste.«

Candy griff nach einem Stück Computerplatine, das in der Schwerelosigkeit durch den Transporter schwebte. Sie betrachtete das Teil, zuckte mit den Schultern und ließ es wieder los. Es schwebte neben ihrem Helm im Vakuum. »Stärker ist gut. Er hat Kleinholz aus dem Laptop und dem Überbrücker gemacht. Zum Glück haben die Wände des Transporters gehalten.«

Sergej hatte die Augen weit aufgerissen. »Ob sie es noch mal versuchen?«

Russell bezweifelte das. »Nachdem der erste Schlag den vermeintlichen Meteoriten nicht abwehren konnte, haben sie sicher alle verfügbaren Plasmakanonen gleichzeitig auf uns gerichtet. Ich glaube nicht, dass da noch mehr kommt. Außerdem müssten wir Minos B in einigen Augenblicken passiert haben.«

Candy nickte. »In zwei Minuten.«

Russell richtete sich auf. »Dann lasst uns gehen.«

Er wollte sich gerade am Boden des Transporters abstoßen, um zur anderen Seite zu gelangen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Einer Eingebung folgend, schwebte er zur Wand neben den Resten des Überbrückers.

Candy tauchte neben ihm auf. »Was hast du vor?«

»Ich will einen kurzen Blick nach draußen werfen.«

Candy packte ihn am Arm. »Und wenn sie schießen? Dann sind wir erledigt!«

Russell nickte. Das war ihm selber klar. »Das ist eine einmalige Chance, einmal die Rückseite von Minos B zu sehen. Vielleicht gewinnen wir noch eine nützliche Einsicht.«

Candy zog ihren Arm zurück und Russell wandte sich der Wandung zu. Er streckte den Arm aus, zögerte einen Moment und legte dann seine Hand darauf.

Der Durchgang entstand direkt vor ihm.


Was zum ...?


Die Oberfläche von Minos B näherte sich ihm in rasendem Tempo. In wenigen Sekunden würde der Transporter aufschlagen. Mit ihnen darin!

Russell hieb auf die Außenwandung und der Durchgang verschloss sich. »Runter!«

Er wirbelte herum und legte sich auf den Boden.

Sergej legte sich neben ihn.

Candy zögerte. »Was ist denn?«

Im selben Moment ging ein leichtes Zittern durch den Transporter. Die Trägheitsdämpfung hatte den Aufschlag abgefangen. Im Gegensatz zu dem starken Beschuss von eben.

»Was ist denn? Was war das? Haben sie wieder geschossen?« Candy blickte ihn irritiert an.

Russell richtete sich auf. »Wir sind auf der Oberfläche von Minos B gelandet.«

Candy schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Der letzte Kurs hat uns definitiv von Minos B weggeführt.«

Russell zeigte auf die Außenwand. »Ich habe es gesehen. Du musst dich verrechnet haben.«

»Ich habe mich nicht verrechnet, ich ...«

Sergej packte Candy an der Schulter. »Die Plasmakanone!«

Candy starrte ihn an. »Was?«

Russell hatte eine Ahnung.

»Die Plasmakanone!«, wiederholte Sergej. »Der Beschuss mit dem ionisierten Gas hat uns einen Stoß gegeben. Darum ist die Flugbahn flacher geworden und wir sind trotz allem auf Minos B gelandet.«

Der Russe hatte recht. Genau so musste es sein.

»Ja, da soll mich doch der Teufel ...« Candy verstummte.

Jetzt erst wurde es Russell klar: Sie hatten doch noch eine Chance bekommen. Sie hatten trotz aller Widrigkeiten die Oberfläche von Minos B erreicht. Jetzt galt es, diese Chance zu nutzen, bevor der Feind irgendetwas gegen sie unternehmen konnte. Russell hatte keine Ahnung, ob es in den Anlagen von Minos B Roboter oder Drohnen oder etwas anderes gab, das jeden Moment in das Innere des Transporters gelangen konnte. Sie mussten ihren Plan umsetzen, und zwar jetzt!

Candy stieß sich vom Boden ab. »Wir müssen zurück zum Supertransporter, damit Gemma und Mitchell die Dauerverbindung zur Sonne herstellen können.«

Sergej zeigte auf die Außenhülle. »Aber sollten wir nicht einen Durchgang öffnen, wie Mitchell es gesagt hat?«

Beide hatten recht. Die Durchgänge der Transporter mussten geöffnet sein, wenn die Dauerverbindung hergestellt wurde, damit das heiße Sonnenplasma seinen Weg in die Anlagen von Minos finden konnte.

Minos B hatte eine höhere Schwerkraft als sein kleinerer Partner. Russell war froh, dass er hier auf seinen eigenen Füßen stehen konnte, wenn es zu einem Kampf kommen sollte. »Zieht eure Waffen! Funkgeräte aus!«

Russell nahm seine Pistole aus dem Halfter und wartete, bis Candy und Sergej neben ihm Aufstellung genommen hatten. Jetzt hätte er sich gewünscht, das Einsatzkommando von Colonel Marrick an seiner Seite zu haben, aber dafür war es zu spät.

Sein Arm näherte sich der Außenwand. Seine Hand zitterte, als er sie auf die Fläche legte.

Der Durchgang entstand und blaues, grelles Licht fiel in den Transporter.

Russell blinzelte.

Überall um ihn herum waren Raumschiffe. Hunderte, Tausende. Über ihm, neben ihm, unter ihm. Sie klebten offenbar an technischen Anlagen. Rohre, Streben, Aggregate, Geräte, was auch immer.

Der Transporter war direkt durch eine der Öffnungen in das Innere des Kleinplaneten gefallen. Dichter konnten sie an den Feind nicht mehr herankommen.

Russell konnte es nicht fassen. Seine Umgebung war ein technisches Chaos. Es gab eigentlich überhaupt keine ebenen Flächen, auf denen ein Mensch oder irgendein anderes Wesen gehen konnte. Er kam sich ein wenig vor, als habe man ihn unfassbar kleingeschrumpft und in das Innere eines Computers oder eines anderen technischen Gerätes gesteckt, das von blauem Licht unfassbar hell erleuchtet wurde. Ja, sie hatten recht gehabt. Dies hier war eine Roboterbasis. Sie war niemals für lebende Wesen gebaut worden.

Candy und Sergej neben ihm starrten schweigend auf die fremdartige, unwirkliche Umgebung.

Irgendetwas bewegte sich am Rand von Russells Blickfeld. Er trat einen kleinen Schritt nach vorne an die Kante. Da! Zwischen mehreren Rohren, die kaum mehr als ein Dutzend Meter entfernt waren, wuselten Wesen herum, die Russell an schwanzlose Ratten erinnerten. Gab es hier etwa doch Lebewesen?


Unmöglich!
 Es herrschte tiefstes Vakuum.

Die Geschöpfe schimmerten im blauen Licht, das von überall zugleich zu kommen schien. Die Dinger hantierten mit der spitzen Nase an einem Rohr. Womöglich handelte es sich um Wartungsroboter oder etwas Ähnliches. Erst jetzt sah Russell, dass es überall von diesen Dingern wimmelte. Sie waren nur zu klein, als dass er sie aus größerer Entfernung gleich hätte erkennen können.

Scheiße. In kurzer Zeit würde es hier von diesen Robotern wahrscheinlich nur so wimmeln! Der Einschlag des Transporters musste eine Menge kaputtgemacht haben und wahrscheinlich hielten die technischen Einrichtungen der Basis die schwarze Sphäre für einen Fremdkörper. Und dann? Russell trat zurück und schloss den Durchgang.

Sergej starrte ihn an. »Hast du das gesehen?«

Russell nickte. »Wir haben es alle gesehen. Kommt jetzt. Lasst uns unsere Aufgabe hinter uns bringen und diese Basis zur Hölle jagen.«

Mit weiten Sprüngen durchquerte er den Transporter. Sergej und Candy folgten ihm dichtauf. Russell öffnete den Durchgang und pfeifend strömte die Luft in den Hohlraum. Das Volumen der Supertransporterbasis war groß genug, um den Verlust zu kompensieren.

Russell stieß sich von der Außenhülle ab und schwebte zu Gemma und Mitchell, die ihn beide mit offenem Mund ansahen.

Russell stoppte direkt vor der Konsole. »Der Transporter liegt nun auf Minos B. Habt ihr eure Probleme gelöst? Können wir die Verbindung zum Sonnentransporter herstellen?«

Gemma blickte zu Boden.


Sie haben es nicht geschafft!


Mitchells Gesicht glich einem Grabstein. »Wir kriegen es leider nicht hin, dass die Lücken in der Außenhülle eines Transporters offenbleiben, wenn eine Verbindung zu einem anderen Gerät aufgebaut wird.«

Candy stöhnte auf. »Dann sind wir erledigt. Wir ...«

Mitchell unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Wir haben einen Weg gefunden, den Durchgang nach
 dem Lösen der Verbindung zu öffnen.« Er sprach den Satz wie ein Arzt aus, der einem Patienten eine tödliche Krankheit prophezeite.

Russell starrte den Schnittstelleningenieur durchdringend an. »Was ist der Haken?«

Mitchell sah ihm einige Sekunden in die Augen, dann starrte er zu Boden. »Jemand wird es von Hand tun müssen.«


Von Hand, das würde bedeuten, dass ...


Candy beugte sich über die Konsole. »Sag das noch mal!«

»Jemand muss die Durchgänge der Transporter auf Minos B und der Sonne von Hand öffnen, nachdem die Verbindung erfolgreich hergestellt wurde.«

»Den Durchgang des Transporters öffnen, der sich im Zentrum der Sonne befindet ...« Sergej murmelte so leise, dass Russell ihn kaum verstehen konnte.

Gemma seufzte. »Es tut mir leid, es ist die einzige Prozedur, die wir ausarbeiten konnten. Wir manipulieren den Transporter in der Sonne dahingehend, dass in seinem Inneren der Druck und die Temperatur des Geräts von Minos B herrschen, wenn die Verbindung hergestellt wird. Damit er überhaupt betreten werden kann. Dann geht jemand rüber und öffnet zunächst den Durchgang im Transporter von Minos B und dann denn im Transporter in der Sonne.«

Candy schnaubte.

Mitchell hob die Arme. »Wir können nichts anderes tun. Es muss jedenfalls der Durchgang im Transporter der Sonne von Hand geöffnet werden.«

Russell schloss die Augen.


Ein Selbstmordkommando! Jemand wird sich opfern müssen.


»Na, mal sehen, ob wir einen Freiwilligen für diese amüsante Aufgabe finden.« Candys Stimme troff vor Sarkasmus.

»Es tut mir leid.« Gemma zuckte die Schultern. »Eine andere Möglichkeit sehen wir nicht.«

Candy blickte zwischen Russell und Sergej hin und her. »Und was jetzt? Losen wir? Streichhölzer ziehen?«

Russell schüttelte den Kopf. Sergej war Anfang zwanzig und hatte sein ganzes Leben noch vor sich. Und auch bei Candy musste man sich immer wieder ins Bewusstsein rufen, dass sie erst dreißig Jahre alt war. Mitchell und Gemma wurden ohnehin für die Steuerung des Supertransporters gebraucht. Russell hingegen würde bald siebzig werden. Er hatte Kinder und Enkelkinder und mehr erlebt als die meisten anderen Menschen.


Nein. Wenn sich jemand opfern muss, dann ist das meine Aufgabe.


»Losen ist unnötig. Ich werde es tun.«

Die Soldatin verengte die Augen zu Schlitzen. »Willst du unbedingt ein Held sein?«

Sergej trat nach vorne. »Losen wäre fairer.«

Russell schüttelte wieder den Kopf. »Es interessiert mich nicht, was fair ist. Ich bin der Einsatzleiter und ich bestimme die Aufgabenverteilung.«

Sollte er es wirklich tun? Wäre das Los nicht doch eine bessere Lösung? Er wollte leben! Er wollte Elise und die Kinder wiedersehen. Warum sollte ausgerechnet er sich opfern?

Russell schob die Gedanken mit Gewalt beiseite. »In Ordnung. Wir legen jetzt los, bevor ich es mir anders überlege.«

Candy zuckte mit den Schultern. »Musst du wissen.«

Russell wandte sich an Mitchell. »Und du bist sicher, dass wir nicht geröstet werden, sobald die Verbindung zu dem Gerät in der Sonne hergestellt wird?«

»Normalerweise passt der Transporter Druck und Temperatur an die Umgebungsbedingungen an. Mit der Steuerung hier kann man bei Dauerverbindungen aber auch die Atmosphäre des Gegengeräts als Referenz setzen.«

Hoffentlich behielt der Ingenieur recht. »Also gut. Ihr müsst mir den Rücken freihalten, während ich alles vorbereite, dann könnt ihr euch verdrücken, bevor wir die Verbindung zum Supertransporter lösen. Wir gehen jetzt rein. In genau zwei Minuten stellst du die zusätzliche Dauerverbindung zum Transporter in der Sonne her, Mitchell. Dann öffnen wir den Durchgang im Transporter auf Minos B. Candy und Sergej kehren zurück und du unterbrichst die Verbindung zum Supertransporter. Wenn die Verbindung gelöst ist, öffne ich den Durchgang zur Sonne.«

Mitchell nickte.

»Und ihr müsst eure Helme schließen, weil im Inneren des Transporters ein Vakuum herrscht, wenn der Durchgang nach Minos B geöffnet ist.«

Wieder nickte Mitchell.

Russell klappte sein Visier herunter, drehte sich um und schwebte zum Transporter zurück. Er wartete, bis Candy und Sergej ebenfalls die Sphäre betreten hatten, dann schloss er den Durchgang hinter sich. Gemeinsam durchquerten sie den Raum.

Sergej schwang herum. »Soll ich den Durchgang öffnen?«

»Wir müssen erst warten, bis die Verbindung zur Sonne steht.« Russell blickte auf seine Uhr. Die zwei Minuten waren längst um. Warum brauchten die zwei so lange? Gab es wieder ein Problem? Ihr ganzer Zeitplan war ohnehin schon zum Teufel gegangen.

Plötzlich zog sich das Innere des Transporters in die Länge wie bei einer optischen Verzerrung.


Endlich!


Der eiförmige Innenraum verwandelte sich allmählich in einen grauen Korridor. Russell wusste, was am anderen Ende des Tunnels auf ihn wartete: sein Tod.


Nicht darüber nachdenken!
 »In Ordnung! Ihr könnt den Durchgang öffnen.«

Sergej legte die Hand an die Wandung und sofort entstand die Lücke. Blaues Licht strahlte herein, während die Luft zischend nach draußen strömte.

Russell wollte sich gerade vom Boden abstoßen, als Sergej zurücktaumelte und aufschrie. »Vorsicht!«

Russell wirbelte herum. »Was zum ...«

Dann erkannte er die Roboter. Es waren die rattenähnlichen Dinger, die er vorhin draußen gesehen hatte. Eine ganze Armada drang durch den Durchgang in den Transporter. Eines der Viecher hatte Candy fast erreicht.

»Pass auf!« Russell zog seine Pistole, doch es war zu spät.

Candy schrie auf. Rote Blutstropfen spritzten in der Schwerelosigkeit an Russells Gesicht vorbei. Der Roboter hatte die vordere Hälfte von Candys Fuß mit irgendeinem Instrument sauber abgetrennt. Das Reparaturgel des Raumanzuges schloss die Lücke sofort, damit sie wenigstens nicht erstickte.

»Scheiße!«, brüllte Candy, nahm die Pistole und feuerte auf die Dinger.

Russell griff Candys Raumanzug am Nackenring und zog die schreiende Soldatin nach hinten weg.

Sergej schoss ebenfalls. »Die Roboter versuchen, den Transporter zu zerlegen.«

Der Russe hatte recht. Mehrere der silbernen Drohnen machten sich an der Hülle zu schaffen, konnten dem Material des Transporters aber nichts anhaben. Dafür drangen immer mehr von ihnen durch den Durchgang in das Innere.

Russell entsicherte seine Waffe und schoss. Einer der Roboter zerplatzte in einer Explosion von Metallteilen und Funken. »Schaff Candy zum Supertransporter und sag Mitchell, er soll den Durchgang schließen. Ich halte die Biester auf, bis ihr den Supertransporter abgekoppelt habt.«

Sergej nickte, packte die immer noch brüllende Soldatin an der Hüfte und zog sie mit sich.

Russell schoss und wieder zerstob einer der Roboter. Aber sicherlich schon zwei Dutzend Drohnen waren in den Transporter vorgedrungen, und es wurden immer mehr. Russell wich zurück, während er sein Magazin in die Eindringlinge entleerte. Dann klickte es, die letzte Patrone war verschossen.

Russell fluchte und kramte in der Beintasche nach einem neuen Magazin. Er lud durch und schoss erneut, während er immer weiter in den grauen Korridor zurückwich. Hinter sich sah er die Abzweigung, die zum Supertransporter führte. Warum schloss Mitchell die verdammte Verbindung nicht? Russell erledigte mehrere Roboter und zog sich dabei langsam bis zur Abzweigung zurück. Als er sie erreichte, tauchte plötzlich Sergej dort auf.


Was soll das?


»Sergej, raus hier! Mitchell soll die Verbindung schließen, verdammt!«

Russell drehte sich um, um die Viecher im Auge zu behalten.

Etwas blitzte neben ihm auf. Ein heftiger Schlag auf seinen Hinterkopf, wo das Material des Anzugs flexibel war, ließ ihn zu Boden gehen. Für einen kurzen Moment sah er Sergej mit gezogener Waffe über sich stehen, dann nichts mehr.












Kapitel 33










»Die Indiana
 und die St. Louis
 sind jetzt auch vom Radar verschwunden.« Jason war kreidebleich.

Jim griff an die Steuerung des Radarschirms und reduzierte den Zoomfaktor. Es blieben noch achtzehn Schiffe. Und das Flackern und Blitzen außerhalb der Fenster kam immer näher.

Er stöhnte unterdrückt. Sie hatten nichts erreicht. Absolut nichts. Die Atomraketen und die Gamma-Laser zeigten nicht die geringste Wirkung.

Ein Rauschen aus den Lautsprechern kündete einen Funkspruch des Befehlshabers an. »Hier spricht General McLean. Wir versuchen etwas anderes. Alaska
 , Utah
 und Nimitz
 . Ihr schleust alle Atomraketen und Gamma-Laser zeitgleich aus. Gamma-Laser feuern bei Einschlagszeit der Raketen. Markiert Ziel Beta für einen synchronen Angriff. Ausführung!«

Jim presste die Lippen zusammen. Bisher hatte der Befehl für jedes Schiff gelautet, auf den nächsten Gegner zu feuern. Diese Strategie war nicht aufgegangen. Vielleicht brachte ein koordinierter Angriff auf ein einzelnes Schiff der Fremden ein besseres Ergebnis.

Kleine, graue Punkte rasten auf dem Radarschirm auf eines der angreifenden Schiffe zu. Jim schaute aus dem Fenster. Die Detonationen der Gamma-Laser sollte er aus dieser Entfernung erkennen können.

Tatsächlich blitzte es kurz darauf an unterschiedlichen Stellen auf. Dann ein Blitz, unglaublich hell! Jim wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Es wirkte, als würde das Licht geradewegs durch die Wände des Raumschiffes und seine Augenlider strahlen.

Jason schrie auf. »Feind zerstört! Feind zerstört!«

Jim zwang sich, die Augen zu öffnen. Eine riesige rote Sonne stand vor ihm im Raum. Er beugte sich über die Anzeige des Radars. Tatsächlich! Sie hatten einen der Angreifer vernichtet.

Jim stieß die Faust in die Höhe. Er hätte jubeln mögen.

Der synchronisierte Angriff hatte Wirkung gezeigt. Jetzt wussten sie, wie sie den Gegner aufhalten konnten.

Vor den Fenstern blitzte es wieder auf und im selben Moment verschwanden drei weitere Punkte eigener Raumschiffe. Noch fünfzehn übrig. Würde das reichen gegen die verbleibenden vier Gegner?

»General McLean hier. Die Schiffe Pacifica
 , Aldrin
 und Boston
 wiederholen den Synchronangriff auf Gegner Bravo. Raketen und Laser ausschleusen in drei, zwei, eins ...«

Feuer loderte vor dem Fenster. Die Pacifica
 , die Aldrin
 und die Maryland
 verschwanden vom Radar.


Scheiße! Die knallen uns schneller ab, als wir zurückschießen können.


»Boston
 , Oakland
 , Trump
 . Gemeinsamer Angriff jetzt!« Die Stimme des Generals blieb ruhig.

Jim sah die Detonationen der Gamma-Laser. Und wieder brannte das All. Sie hatten einen weiteren Angreifer vernichtet.

Der Lautsprecher rauschte. »Sofort der nächste Angriff! Seattle
 , Mississipi
 und Los Alamos
 . Gegner Charly.«

Ein weiteres Angreiferschiff verging im Inferno. Allerdings verschwanden zeitgleich mehrere ihrer eigenen Schiffe.

Zwei übrig. Bald würde die Billings
 in Reichweite kommen. Jim musste das Raumschiff anders ausrichten, um das Ausschleusen der Waffen zu erleichtern. Er wollte den Steuerknüppel greifen, bemerkte erst jetzt, dass seine Hände zitterten, als habe er Schüttelfrost. Er atmete tief ein und wieder aus. Er musste sich beruhigen. Wenn er in der Aufregung Fehler beging, würde das niemandem helfen, am allerwenigsten ihm selbst. Mit kurzen Stößen aus den Lageregelungstriebwerken rotierte er das Schiff um seine Längsachse.

»Die Michigan
 ist auch Geschichte«, schrie Jason.

»Eisenhower
 , Delaware
 und Huron
 . Waffen ausschleusen. Ziel Gamma. Jetzt!«

Jim wollte aus dem Fenster schauen, um zu sehen, ob der Angriff Erfolg hatte, aber er musste seine eigenen Waffen vorbereiten. Er evakuierte die Luft aus den zu Waffenschächten umfunktionierten Laderäumen des Nutzlastmoduls und öffnete die Klappen. Dann löste er die Sicherungsklammern von den Ausstoßfedern und aktivierte die Systeme der einzelnen Waffen.

Ein gigantischer Blitz. Jim blickte auf das Radar. Zusammen mit dem vorletzten Gegner verschwanden vier ihrer eigenen Schiffe. Außerhalb des Fensters hatte der Weltraum eine rötliche Farbe angenommen. Als flögen sie durch einen blutgetränkten Nebel.

Nur noch vier eigene Schiffe. Mit der neuen Taktik hatten sie eine Chance. Aber nur eine!

Ein rotes Licht auf der Radarkonsole zeigte an, dass der Gegner nun in Reichweite kam.

»Lexington
 , Spirit
 und Billings
 . Waffen raus auf den verbliebenden Gegner. Jetzt!«

Jim hieb auf den roten Knopf auf der Waffenkonsole.

»Was zum ...?«, schrie Jason.

Eine Fehlermeldung erschien auf Jims Statusbildschirm. »Die Sicherung von Bus A ist rausgeknallt. Schalte um auf das Ersatzsystem.«

Vor den Fenstern flackerte es auf. Die Waffen der anderen Schiffe hatten gezündet. Aber das feindliche Schiff flog unbeirrt weiter. Sie hatten es getroffen, aber nicht zerstört.


Scheiße!
 Es war gut möglich, dass der Angriff gelungen wäre, wenn die Billings
 ihre Waffen pünktlich gefeuert hätte.

»Billings
 ! Sie müssen Ihre Waffen ...« Die Stimme des Generals brach ab. Sein Schiff war zusammen mit den letzten drei anderen vom Radar verschwunden. Und das feindliche näherte sich rasend schnell. In wenigen Sekunden würde es sie passieren. Es würde jeden Augenblick mit den Plasmakanonen auf die Billings
 feuern.

Jim verkrampfte sich. »Was ist mit dem Ersatzsystem?«, schrie er.

»Online! Jetzt!«

Jim hieb erneut auf den Knopf. Die Anzeige wechselte von Rot auf Grün. Die Waffen waren draußen und die Automatik zündete die Triebwerke. Die kleinen Punkte ihrer Atomraketen hetzten auf den Gegner zu. Bevor sie die Gamma-Laser zünden konnten, mussten sie erst die Sicherheitsentfernung von fünf Kilometern passieren.

Das feindliche Schiff war fast heran. Jim blickte aus dem Fenster. Da war ein bläulich schimmernder Punkt, der rasch größer wurde. Für einen kurzen Moment war der Angreifer in weißes Licht gehüllt.

Die Atomraketen – sie hatten getroffen!


Aber was ...?


Da war ja immer noch ein Echo auf dem Radarschirm!

Der Angreifer war nicht vernichtet. Er musste beschädigt sein, glühte an mehreren Stellen. Immerhin!

Der Feind raste geradewegs auf sie zu, würde gleich mit ihnen zusammenstoßen.

Jim schrie auf und hieb auf den Knopf für die Zündung der Gamma-Laser.

Der Weltraum verwandelte sich in ein Inferno von Licht und Feuer. Jim schloss die Augen. Doch diesem alles durchdringenden Licht konnte er nicht entkommen. Hitze auf seiner Haut, sein Gesicht brannte.

Auch Jason schrie.

Jim wartete, dass er verging. Zusammen mit seinem Schiff im Feuer der Fremden.

Doch er lebte immer noch. Er konnte denken. Fühlen.

Die Hitze ließ ein wenig nach und Jim zwang sich, die Augen zu öffnen.

Die Helligkeit. Das Feuer draußen. Es wurde schwächer. Dann war plötzlich nur noch ein blutrotes Glimmen im All übrig.

Jims Augen tränten, er konnte die Instrumente nicht klar erkennen. Er blinzelte. Der Radarschirm war leer. Der Angreifer vernichtet.

Die Billings
 das einzige übriggebliebene Schiff.

Auf dem Bildschirm der Schiffsysteme leuchteten viele Anzeigen in Gelb und Rot.

Jim wandte den Kopf. Jasons Gesicht glühte wie nach einem ganz üblen Sonnenbrand. »Du bist so rot ...« Jim begriff, dass er genauso aussehen musste.

Jason hielt kurz den Augenkontakt und studierte dann einen seiner Monitore. »Wir haben eine ganz schöne Dosis Strahlung abbekommen.«

Jim schluckte. »Eine kritische Dosis?«

Jason studierte erneut den Bildschirm. »Nein. Aber mehr hätte es auch nicht sein dürfen. Etwa ein Sievert. Uns erwarten üble Kopfschmerzen und uns wird schlecht werden, bis wir kotzen, aber wir werden nicht daran sterben.«

Jim blickte wieder aus dem Fenster. Sie hatten es geschafft. Ihr Schiff, obwohl beschädigt, würde sie wieder zur Erde bringen. Sie hatten gewonnen und den unheimlichen Gegner besiegt. Aber es war ein teuer erkaufter und knapper Sieg gewesen.

Nun hing alles von dem Einsatz seines Vaters auf Minos B ab. Jim blickte auf das Mikrofon des Funkgeräts. Er traute sich gar nicht, nachzufragen.

Doch die Erde musste über den Sieg informiert werden. Er seufzte und richtete die Hochleistungsantenne auf die Erde aus.

»Portland, hier ist die Billings
 , kommen.«

Er wartete lange Sekunden auf eine Antwort, dann räusperte sich Jason. Natürlich! Sie waren immer noch eine halbe Lichtstunde von der Erde weg. Ein direktes Gespräch war unmöglich.

Erneut schaltete Jim das Mikro ein und erstattete der Erde einen detaillierten Bericht. Er würde die Menschen zu Hause in einer halben Stunde erreichen.

Anschließend löste er die Gurte, schwebte zu Jason und schüttelte ihm die Hand.

Dann warteten sie auf eine Antwort von der Erde.












Kapitel 34










Russells Kopf schmerzte wie nach einer durchzechten Nacht. Er öffnete die Augen und hob den Kopf. Allerdings langsam. Er war in einem Transporter!

Er tastete an den Hinterkopf.

Da brachen die Erinnerungen wieder in sein Bewusstsein vor. Der Kampf gegen die Basis auf Minos B. Die Roboter, die in den Transporter geströmt waren.


Sergej!


Der Junge hatte ihn niedergeschlagen. Aber wieso?


Russell blickte nach oben. Die kleine Sphäre hing direkt über ihm. Wo auch immer er war, es bestand keine Dauerverbindung mehr. Russell stieß sich vom Boden ab und schwebte nach oben. Er war schwerelos. Er schwenkte herum und trieb zur Außenwand des Transporters. Wo war er? Im Gerät auf Minos B? Etwa im Inneren der Sonne? Dann würde er im selben Moment sterben, in dem er den Durchgang öffnete.

Aber es nutzte nichts. Er musste herausfinden, wo er war.

Russell drückte die Hand gegen die Außenwandung. Das Loch in der Hülle öffnete sich und er erkannte eine graue Wand. Luft schoss pfeifend in das Innere des Transporters.


Ich bin am Supertransporter! Sie müssen die Atmosphäre schon wieder angepasst haben.


Russell schwebte hinaus und auf die Konsole zu, während er das Visier seines Helmes öffnete. Gemma beugte sich über die verletzte Candy und Mitchell blickte gerade von den Kontrollen auf. Seine Augen weiteten sich, als er Russell erkannte. Gemma hob den Kopf. Candy stöhnte.

Mitchell öffnete sein Visier. »Russell? Du? Wo ist Sergej?«

»Er hat mich hinterrücks niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, war die Verbindung zu Minos B und zur Sonne unterbrochen.«

»Sergej hat Candy zu uns gebracht und mir gesagt, dass ich die Verbindung nach sechzig Sekunden unterbrechen soll. Er wollte nur noch etwas aus dem Transporter holen.«

Russell fasste sich wieder an den Kopf. Es fühlte sich an, als sei schon eine Beule hinter dem Material des Raumanzugs entstanden. »Dieser Idiot. Er meint unbedingt, den Helden spielen zu müssen. Stell sofort wieder eine Verbindung her.«

Mitchell verneinte. »Wenn er in dem Moment den Durchgang zum Inneren der Sonne öffnet, sind wir geliefert.«

Russell schwebte über die Konsole. Daneben hatte Mitchell einen weiteren Monitor befestigt, der Minos B aus der Ferne zeigte. Das musste von dem Teleskop auf Minos A sein. »Aber die Verbindung zwischen der Sonne und Minos B besteht noch?«

»Ja! Und der Durchgang auf Minos B steht offen. Ich sehe es in den Anzeigen. Was ist denn überhaupt mit Candy passiert?«

»Die Roboter sind in den Transporter eingedrungen.«

Mitchells Augen weiteten sich. »Und haben sie angegriffen?«

Russell winkte ab. »Später! Kannst du erkennen, wo Sergej sich jetzt aufhält?«

Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Er kann überall sein.«

Minos B prangte unverändert auf dem Monitor. Russell blickte auf seine Armbanduhr. Fast fünf Minuten waren vergangen, seit sie den Durchgang auf Minos B geöffnet hatten. Entweder hatte Sergej den Transporter zur Sonne noch nicht geöffnet, oder er hatte es versucht und der Plan war fehlgeschlagen.


Verdammt!


Russell packte Mitchell am Kragen. »Du wirst eine neue Verbindung öffnen. Ich werde ...«

Plötzlich war auf dem Monitor ein gleißendes Licht zu erkennen. Es war strahlend weiß und breitete sich schnell aus.


Sergej!
 Der Junge hatte es getan! Er hatte tatsächlich den Durchgang geöffnet.

Das gleißende Licht hatte im Nu die Oberfläche von ganz Minos B überflutet. Der Anblick war selbst auf dem Monitor unfassbar. Ganz allmählich verwandelte sich der Himmelskörper mit der feindlichen Basis in eine neue Sonne. Protuberanzen zuckten in den Weltraum rund um Minos B.

»Heilige Scheiße!« Mitchells Stimme war nur ein Zischen.

Russell konnte es kaum fassen. »Das geht ja rasend schnell!«

Mitchell nickte. »Das ist das Ergebnis der außer Kraft gesetzten Sicherheitsfunktion. Der Druck im Inneren der Sonne treibt das heiße Plasma durch die Dauerverbindung zwischen den Transportern, als hätte man das Überdruckventil einer Gasflasche geöffnet.« Im Nu war die neue Sonne auf dem Bildschirm doppelt so groß wie der ursprüngliche Himmelskörper.

Russell schluckte. »Es wird doch wohl nicht nach und nach unsere ganze Sonne durch das Wurmloch gesaugt?«

Mitchell hob die Augenbrauen. »Na ja, also ... um ehrlich zu sein ... ich hoffe nicht.«

Das war nicht die Antwort, die Russell erwartet hatte. »Die feindliche Basis ist vernichtet. Das ist offensichtlich. Schließ die Verbindung zwischen Minos B und der Sonne wieder.«

Mitchell nickte und beugte sich nach vorne über die Konsole. Er drückte mehrere Felder nieder, dann begannen seine Kiefer, zu mahlen. »Äh, ich habe keine Kontrolle mehr.«

Russell blickte auf den Monitor mit der größer werdenden Sonne. »Sag das noch mal!«

»Ich habe die Kontrolle verloren. Der Transporter muss irreparabel beschädigt sein.«


Heilige Scheiße!


»Wenn das wahr ist, dann war es das wohl.« Wie lange würde es voraussichtlich dauern, bis das Plasma der Sonne durch die Transporterverbindung entwichen war? Einen Monat? Ein Jahr? Was würde dann mit ihrem eigenen Sonnensystem geschehen? Hatten sie den Feind besiegt, nur um sich letzten Endes selbst das Grab zu schaufeln?

Dann entstand auf dem Monitor ein greller Blitz. Das Bild verwandelte sich kurz in ein graues Rauschen, dann war es wieder da. In einer gigantischen Explosion wurde Minos B auseinandergetrieben. Bruchstücke des Planeten rasten zwischen dem Sonnenplasma davon. Kurze Augenblicke später war der Bildschirm schwarz und nur einzelne Sterne waren schwach zu erkennen.

»Was war denn das?«, fragte Gemma neben Russel.

Mitchell vergrößerte den Zoomfaktor des Monitors. »Da muss wohl auf der Basis irgendein Reaktor hochgegangen sein. Jedenfalls ist die Verbindung zwischen Sonne und Minos B erloschen. Beide Transporter geben kein Signal mehr von sich. Die Explosion muss sie vernichtet haben.«

Russell betrachtete seine zitternden Hände und ballte sie zu Fäusten. Nun, er konnte sich beruhigen. Die feindliche Basis war vernichtet. Die Gefahr war gebannt. Und was noch bemerkenswerter war: Er lebte!

Aber warum hatte der Junge das getan? Hatte er unbedingt ein Held sein wollen? Hatte er ganz andere Motive für seine Tat gehabt? Für solche Gedanken war später noch Zeit. Er blickte zu Candy, die regungslos dicht über dem Boden schwebte. »Wie geht es ihr?«

Gemma zog sich zu Candy zurück und beugte sich über sie. »Ich habe die Blutung stoppen können. Sie hatte starke Schmerzen. Darum habe ich ihr ein Narkosemittel verabreicht.«

Russell nickte. Seine Freundin war zäh. Sie würde es überstehen. Er wandte sich an Mitchell. »Stell eine Verbindung zur Mondbasis her. Wir müssen sie über unseren Sieg informieren.« Und herausfinden, wie es im Sonnensystem aussah, ob man die Invasion auch dort hatte stoppen können.


Ob mein Sohn noch lebt.
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»Durch die Tapferkeit dieser Männer und Frauen haben wir den Feind besiegt und unser Land gerettet.« Präsident Young machte eine rhetorische Pause, bevor er weitersprach. »Und nicht nur unser Land, sondern unseren gesamten Planeten. Diese Bedrohung unserer Existenz war für uns ein Novum und sollte uns eine Warnung sein, die nationalen Grenzen hinter uns zu lassen und die letzten Schritte zu gehen, um unseren Planeten und die Menschheit wahrhaft zu einigen.«

Russell stand zwischen Candy und Jim, auf der rechten Seite seines Sohnes hatte sich Jason positioniert. Gemeinsam waren sie nun im Rosengarten des Weißen Hauses, zahlreiche Pressevertreter mit ihren Kameras hinter sich, und warteten darauf, dass der Präsident ihnen die höchsten Auszeichnungen des Landes verlieh.

Russell grinste in sich hinein. Ja, es war kaum zu glauben. Der ehemalige Hoch- und Landesverräter Russell Harris würde gleich die Presidential Medal of Freedom und zusätzlich die militärische Medal of Honor überreicht bekommen. Candy würde wegen ihrer Verletzung zusätzlich das Purple Heart mit nach Hause nehmen. Sie lehnte sich an ihre Krücken. Ihr Gesichtsausdruck reichte aus, Kindern schlaflose Nächte zu bereiten.

Elise stand etwas abseits in der kleinen Riege geladener Gäste und lächelte die ganze Zeit.

Präsident Young stellte sich vor Russell. »Mr. Russell Harris!«

Russell trat vor und ließ sich die beiden Medaillen umhängen. Sie waren schwerer als erwartet. Dann trat er wieder zurück und sah zu, wie seinem Sohn dieselbe Ehre zuteilwurde. Er und Jason waren die Einzigen, die den Einsatz im äußeren Sonnensystem überlebt hatten. Russell hatte damit gerechnet, dass es bei der Schlacht Verluste geben würde, aber in dieser Höhe? Dennoch war es für ihn am wichtigsten, dass sein Sohn überlebt hatte. Jim stand eine große Karriere in der Space Force bevor. Russell bezweifelte, dass er jemals wieder nach New California ziehen würde.

»Lieutenant Candice Honey!«

Candy humpelte nach vorn und hätte beinahe ihre rechte Krücke auf dem linken Fuß des Präsidenten abgestellt, wäre er nicht im letzten Augenblick zurückgesprungen. Mit einem Lächeln, das eher einem Zähnefletschen glich, ließ Candy die Prozedur über sich ergehen.

Dann wandte sich Young an Jason, der sich nach der Zeremonie freundlich verbeugte.

Zum Schluss verlas Young noch einige überschwängliche Worte über Sergej, dem die Orden posthum verliehen wurden. Der russische Botschafter trat vor und nahm sie in Empfang. Da Sergej offenbar keine Familie hatte, würden sie im Kreml ausgestellt werden, an dessen Mauer in Zukunft eine Gedenktafel an sein Opfer erinnern würde. Russell war betroffen. So ein junges Leben!


Der Präsident winkte noch einmal in die Kameras und die Gäste klatschten. Ehe sich Russell versah, hatte ein Kellner im Smoking ihm ein Glas Champagner in die Hand gedrückt.

»Ein Whisky wäre mir lieber.« Candy nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und kippte den Inhalt des Glases in einen Rosenbusch.

Russell trat zu Jim und drückte seine Schulter. »Wir haben uns noch gar nicht richtig begrüßt.« Sein Sohn war erst am Morgen eingetroffen, nachdem man ihn und Jason auf der Raumstation wegen ihrer Strahlenkrankheit behandelt hatte. Beide hatten immer noch ein rotes Gesicht, aber Jim hatte am Telefon gesagt, das sei nur vorübergehend.

»Wir haben es geschafft.« Jim lächelte. »Ihr habt es geschafft. Die Gefahr ist gebannt.«

Es sah zumindest so aus. Die Basis mit ihren Hunderten und Tausenden von kilometergroßen Schiffen war zerstört. Dennoch hatte Russell ein ungutes Gefühl. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätten etwas über den Gegner in Erfahrung bringen können: Warum die Basis dort gebaut worden war und wer die tödlichen Robotschiffe zu verantworten hatte. Doch was das anging, waren sie so schlau wie vorher.

»Und Sergej hat nichts gesagt, bevor er dich niedergeschlagen hat?«, fragte Jim.

Russell schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich begreife es nicht. Er hat sich auch vorher nicht aufgedrängt oder darauf bestanden, sich zu opfern.«

»Vielleicht war es ein impulsiver Entschluss.«

»Du hast ihn besser kennenlernen dürfen als ich. Hättest du mit so etwas gerechnet?«

Jim zuckte mit den Schultern. »Zu sagen, dass ich ihn wirklich gekannt habe, wäre übertrieben. Er hat immer seinen Beitrag leisten wollen und vehement darauf bestanden. Aber er war, was persönliche Dinge anging, auch immer etwas verschlossen.«

»Wie dem auch sei, ich verdanke ihm mein Leben.« Russell würde das niemals vergessen. Er würde Sergej immer in seinem Herzen tragen.

Russell wollte gerade zu Elise gehen, die mit einer Senatorin plauderte. Da trat Präsident Young zu ihm. »Genießen Sie Ihre Feier für einige Minuten und dann kommen Sie bitte mit den anderen zu mir ins Oval Office.«

Schon stapfte der Präsident auf den Eingang zu.

Russell runzelte die Stirn. Er hatte eigentlich mit seiner Familie und seinen Freunden nach der Feier gleich nach Georgetown fahren und fein ausgehen wollen. Der Präsident wusste das. Irgendetwas musste geschehen sein.


Besser, wir bringen es gleich hinter uns.


Russell rief Candy, Jim und Jason zusammen und folgte dem Präsidenten in das Weiße Haus. Als sie in Begleitung eines Agenten des Secret Service das Oval Office betraten, warteten in der Sitzecke Präsident Young und Verteidigungsminister Linton. Stabschef Kelly stand am Fenster und rauchte eine Zigarette, die er ausdrückte, als er Russell erblickte. Alle drei Männer hatten ausgesprochen ernste Gesichter. Was war denn bloß geschehen?

Candy ließ sich auf die Couch der Sitzgruppe fallen. »Ist euch der Schampus ausgegangen?«

Russell und Jim setzten sich neben sie. Jason blieb hinter der Couch stehen.

Der Verteidigungsminister nahm ein Foto vom Glastisch in der Mitte der Sitzgruppe. »Wir haben die letzten Teleskopaufnahmen von Minos A analysiert.« Er hielt Russell das Bild hin.

In der Mitte der monochromen Aufnahme war Minos B zu sehen, wie es vom Sonnenfeuer umschlossen wurde. Rechts davon war ein kleiner Punkt zu erkennen.

Russell runzelte die Stirn. War das ein Stern?

Der Verteidigungsminister reichte ihm weitere Aufnahmen. Candy beugte sich über Russells Schulter, während er sie betrachtete.

Auf jeder Aufnahme entfernte sich der kleine Punkt ein Stück weiter von Minos B.

Russell schwante Übles. »Ein Schiff?«

Stabschef Kelly nickte. »Wir denken das auch. Es mag sich um eine Art Fluchtboje handeln, die automatisch ausgeschleust wird, wenn die Basis nachhaltig beschädigt oder vernichtet wird. Wir haben ähnliche Vorrichtungen auf unseren U-Booten.«

»Sie wollen damit sagen ...«, begann Candy.

Für Russell war die Sache klar. »Es ist nicht die einzige Basis dieser Art!«

Der Präsident nickte.

Russell schloss die Augen. Sie hatten gedacht, die Gefahr sei gebannt. Aber wenn es noch weitere Basen gab? Dann konnte jederzeit eine neue Flotte auf der Erde auftauchen. Und die würde dann aus mehr als fünf Schiffen bestehen.

»Wir haben den Kurs berechnen können«, sagte der Verteidigungsminister. »Er führt direkt zum Zentrum der Milchstraße.«

»Zum Zentrum der Milchstraße?« Jasons Stimme klang emotionslos.

Kelly nickte. »Ja, wir vermuten, dass es dort eine Art Hauptquartier des Feindes gibt. Noch größer und mächtiger als die Basis auf Minos B.«

Der Verteidigungsminister griff nach einem Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Wir denken, dass wir nun wissen, warum die Intelligenz der Transporter niemals Leben in der Milchstraße gefunden hat.«

Russell sah ihn wortlos an.

»Diese Basen mit ihren Roboterschiffen müssen uralt sein. Wahrscheinlich wurden sie vor Milliarden von Jahren von einer der ersten Intelligenzen in der Galaxis geschaffen. Und wir vermuten, dass die ganze Milchstraße davon durchzogen ist. Auf diesem Wege hat diese erste Zivilisation dafür gesorgt, dass es niemals eine andere geben kann, die ihnen gefährlich wird. Sobald eine neue Intelligenz auftaucht und die ersten Funksignale in den Weltraum sendet, wird das Signal von einer Basis in der Nähe aufgenommen, die dann ihre Schiffe sendet und die vermeintlichen Konkurrenten vernichtet.«

»Und diese Ursprungszivilisation soll im Zentrum der Milchstraße sitzen?«, fragte Russell.

»Nein«, erwiderte Kelly. »Diese Zivilisation ist lange tot.«

Russell schloss die Augen. Es war ungeheuerlich. Aber es machte Sinn. Wie viele Völker waren schon ausgelöscht worden, nachdem sie gerade begonnen hatten, sich in den Weltraum auszubreiten? Und was bedeutete das nun für die Erde? Diese Frage war eigentlich nicht schwer zu beantworten. »Sie werden kommen. Mit Hunderten Schiffen. Sie werden auf Nummer sicher gehen. Sie werden die Erde auslöschen.«

Der Verteidigungsminister nippte an seinem Getränk. »Sie werden es zumindest versuchen.«

Candy stand auf und ging zu der Anrichte. Sie nahm sich, ohne zu fragen, selber ein Glas und goss von einer braunen Flüssigkeit ein. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Wenn die Boje mit derselben Geschwindigkeit fliegt wie die Sonden und Kampfraumschiffe, dann wird es einige Monate dauern, bis sie das Zentrum der Milchstraße erreicht. Ebenso lange wird es dauern, bis die Streitmacht wieder zurück ist. Vielleicht zwei Jahre, aber darauf können wir nicht bauen.«

Russell rutschte hin und her. Es war nicht nur eine Gefahr für die Erde. Auch für New California und für alle anderen Kolonien. »Was sollen wir tun?«

Young zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Zumindest noch nicht.«

Russell blickte zu Boden. Wer konnte sagen, über welche Waffen die Feinde noch verfügten? Am Ende blieb doch wieder nur der letzte Ausweg, die Erde aufzugeben und sich mit Hilfe der Transporter über die Galaxis auszubreiten. Aber die Kolonien würden sich verstecken müssen. Sie durften keine großen Funksender in Betrieb nehmen, deren Signale die Atmosphäre ihres Planeten durchdringen konnten. Niemals würden diese Systeme die Raumfahrt entwickeln dürfen. Es würde ein Leben im Untergrund sein. Das einzige, was ihnen helfen konnte, war die Technologie der Transporter.


Die Transporter!


Russell sah den Verteidigungsminister an, der seinen Blick erwiderte. »Es gibt zumindest eine
 Zivilisation, die sich weit fortentwickelt hat. Nämlich die Schöpfer der Transporter. Warum haben die Roboter nicht auch sie angegriffen?«

Alle Augen waren auf Russell gerichtet. Er wusste, dass diese Frage von enormer Bedeutung war.

»Nun, Mr. Harris«, sagte der Präsident nach langen Sekunden. »Die Antwort darauf ist womöglich der Schlüssel für das Überleben der Menschheit!«
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Hat Ihnen das Buch gefallen? Bitte bewerten Sie das Buch bei Amazon oder schreiben Sie eine kurze Rezension bei einem Buchblog Ihrer Wahl. Schreiben Sie, was Ihnen gefallen hat oder was der Autor in Zukunft verbessern kann. Jede Rezension ist eine wirkliche Hilfe, gerade für einen verlagslosen Indie-Autor.

Vielen Dank bereits vorab.

Besuchen Sie auch meinen Blog, wenn Sie sich über Neuigkeiten informieren möchten. Dort haben Sie auch die Möglichkeit, direkt Kontakt aufzunehmen:

https://www.raumvektor.de


Neue Bücher von Phillip P. Peterson gibt es für treue Leser in den ersten 24 Stunden vergünstigt. Um über den Start informiert zu werden können Sie sich hier in den Newsletter eintragen:


https://www.raumvektor.de/mailingliste/


Sind Sie auf Facebook aktiv? Der Autor hat einen Eintrag dort. Besuchen Sie ihn unter http://www.Facebook.com/PetersonAutor.

Über neue Bücher können Sie sich auch auf Twitter und YouTube informieren:

https://twitter.com/raumvektor

https://www.youtube.com/channel/UChMunVO5VnJOfpyJdZG4wjg

Vielen Dank

Phillip P. Peterson
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Lesetipp:




»Paradox« von Phillip P. Peterson






„Außerirdische? Hier draußen?“, fragte Ed ungläubig.

David wandte den Blick von der sternenlosen Finsternis hinter den Cockpitfenstern ab und sah Ed direkt in die Augen. „Sie sind hier irgendwo. Und sie wollen nicht, dass wir unser Sonnensystem verlassen!“






Astronaut Ed Walker wird zum Helden, als er seine Crew mit einem spektakulären Außenbordeinsatz aus den Trümmern der Internationalen Raumstation ISS rettet. Nun wird ihm die Leitung der ersten Expedition der Menschheit an den Rand des Sonnensystems anvertraut, an der auch der junge Wissenschaftler David Holmes teilnimmt, der das rätselhafte Verschwinden einiger Raumsonden jenseits der Plutobahn untersucht. In der Leere des interstellaren Raumes werden die Astronauten mit einem unglaublichen Geheimnis konfrontiert, das ihr Bild vom Universum auf den Kopf stellt. Und erneut muss Ed um das Leben seiner Besatzung kämpfen. Gravity meets Apollo 13 meets Truman Show - ein ungewöhnlicher und spannender Astronautenthriller über eine Reise an die Grenzen der Realität - vom Autor von Transport







+++ Gewinner des Kindle Storyteller Award 2015 +++

+++ Nominiert für den Kurd Laßwitz Preis 2016 +++

+++ 3. Platz, Deutscher Science Fiction Preis 2016 +++
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Das schwarze Schiff
 von Phillip P. Peterson





Captain Jeff Austin und seine Crew stranden im interstellaren Leerraum, nachdem ihr Bomber bei einem Einsatz schwer beschädigt wurde.

Ihre letzte Hoffnung ist ein riesiges außerirdisches Raumschiff, das scheinbar verlassen zwischen den Sternen treibt. Sie bahnen sich einen Weg hinein. Doch dann wird die Befürchtung zur Gewissheit: Sie sind an Bord nicht allein und schon bald bedrohen unheimliche Wesen die Gestrandeten.

Es scheint nur einen Ausweg zu geben: Jeff macht sich mit den letzten Überlebenden auf den Weg zum weit entfernten Zentrum des Schiffes, um dem finsteren Geheimnis der Außerirdischen auf die Spur zu kommen.

Doch nichts kann sie auf das Grauen vorbereiten, das tief im Inneren des schwarzen Schiffes auf sie wartet.







Für Liebhaber von »Alien«, »Event Horizon« und »Pandorum«



+++ Nervenzerreißender SF-Horror von Storytelleraward-Gewinner Phillip P. Peterson +++
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Flug 39
 von Phillip P. Peterson





Linienpilot Christoph Wilder wird einem geheimen Forschungsprojekt zugeteilt. Er soll ein Großraumflugzeug steuern, das mit einer Zeitmaschine ausgestattet wurde. Doch beim Jungfernflug entführen Aktivisten die Maschine und zwingen Christoph, sie ins Jahr 1939 zu bringen. Ihr Ziel: Adolf Hitler töten!







Ein rasanter Zeitreisethriller von Phillip P. Peterson, der für die Cockpitszenen stundenlang in professionellen Flugsimulatoren der Lufthansa recherchierte.
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Sie kennen »Star Wars«, »Alien«, »Terminator«, »Das Ding aus einer anderen Welt«, »Plan 9 aus dem Weltall« und »12 Monkeys«? Gut! Aber kennen Sie auch »Was kommen wird«, »Der schweigende Stern«, »Zardoz«, »Star Crash« und »Am Rande des Rollfelds«? Oder »Cherry 2000«, »The Dark Side of the Moon«, »A Sound of Thunder« und »City of Ember«?







»115 Jahre Science-Fiction im Kino – 250 Filme von 1902 bis 2016«
 von Phillip P. Peterson






mit Besprechungen von Klassikern, Kultfilmen, Geheimtipps und B-Movies, die man gesehen haben muss (oder auch nicht).

Science-Fiction-Autor und Filmliebhaber Phillip P. Peterson begab sich schon 2013 auf eine vierjährige Reise durch die Welt des utopischen Films. Mit diesem Buch lässt er uns nun daran teilhaben.






Mit zahlreichen Informationen über Hintergründe und Entstehungsgeschichte der besprochenen Filme.






Hier bei Amazon:








Mein Buch
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